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in die Wohnung des Bräutigams gedacht, die jedoch weniger
zum Trauungsritns als vielmehr zum Hochzeitspompegehörte,
und die zur Zeit Christi m sehr feierlicher Weise vor sich ging.
Denn aus Matthäus K. 2.',. ersehen wir, daß sie von Jungfrauen,
welche Lampen, daö Sinnbild guter Werke, trugen, begleitet
wurde. Daß diese Sitte von den ersten Christen nachgeahmt '
worden sei, wer könnte daran zweifeln? Und wirklich bezeugen
dieselbe Nicep Horns Kallisti i) und Chrysostomns. ?)
Letzterer bemerkt jedoch zugleich, daß dabei große Mißbräuche und
grobe Unsittlichkeiten schon zu seiner Zeit vorgekommcn seien, wo¬
her es wohl zu erklären, daß sie nach und nach gänzlich verschwand,
wenigstens schweigen von ihr die späteren kirchlichen Schriftsteller.

Dritte Unteriltitheituilg.
Die Verkündigung der göttlichen Wahrheit.

8 >W.
Nvthwcndigkcit dieser Verkündigung.

In der Verkündigung der göttlichen Wahrheit dauert das
Lehramt Christi in der Kirche fort. Es fragt sich daher vor
Allem, worin die Fortdauer des Lehramtes Christi ihren Grund
finde, ob und warum sie nothwendig sei.

Die Berechtigung und Verpflichtung der Kirche zur fortge¬
setzten Verkündigung liegt in dem den Aposteln gegebenen aus¬
drücklichen Befehle Christi, sein Evangeliumaller Welt zu
predigen, 3) ausgesprochen. In Christi Namen und an Gottes
Statt solle» sie zu den Wahrheitsbcdürftigen sprechen; «) durch

1) Hist. eevl. lib. XVtll. c. 8.
2) kloinil. 12. in l. ep. sä Lor.
3) Matth. 28, 19. 20. Mark. 16, 15.
4) 2 Kor. 5, 29.



sie als Herolde des göttlichen Wortes ist die Kirche eine Säule
und Grundveste der Wahrheit. -) Dabei aber sind sie streng
darauf angewiesen, nur das zu lehren, was sie vom Herrn em¬
pfange» haben, 2) und jede Pflanze, die der Herr nicht gesetzt,
auszurotten. ?)

Aber auch ohne diese spezielle Beauftragung müßte die Kirche
fortwährend das Evangelium der Welt verkündigen.Ist sic doch
ihrem tiefsten Wesen nach der in der Zeit fortlebende Christus,
seine einzige und wahre Stellvertretung auf Erden. So gewiß
daher Christus selbst, nachdem er in die Wett eingetretcn war,
und solange er seiner zeiträumlichenErscheinung nach darin ver¬
weilte, das prophetische Amt verwaltete, d. h. die göttliche Wahr¬
heit predigte, so gewiß muß es auch die Kirche, als seine fort¬
währende Stellvertreterinauf Erden, thnn.

Ein dritter Grund für die Nothwendigkeitder Fortdauer des
Lehramtes Christi in der Menschheit liegt in dem Bedürfnisse
der letztem. So wenig der gefallene Mensch vor der Ankunft des
Sohnes Gottes im Fleische durch seine natürlichen Kräfte zur
Erkeüntniß der Wahrheit gelangen konnte, so wenig kann er es
auch jetzt, da er ja ganz in demselben Zustande geistiger Ohnmacht
sich befindet, solange er außerhalb der Verbindung mit Christus
steht. Da er aber der göttlichen Wahrheit zur Erreichung des
ihm von Gott gesetzten Zieles nicht entbehren kann, indem die
Gottgefälligkeit seiner Gesinnungen und Handlungen,oder das
wahrhaft christliche Leben nur auf dein Glauben an die göttliche
Wahrheit sich auferbaut, so versteht es sich von selbst, daß auch
die göttliche Wahrheit ihm fortwährend vermittelt werde.

Dieses Bedürfniß des Menschen nach der göttlichen Wahr¬
heit besteht aber auch selbst dann noch fort, wenn, er mit Christus
in Verbindung getreten ist, und dies aus einem zweifachen Grunde,
nämlich einmal, daß er die göttliche Wahrheit nicht wieder ver¬
liere, und dann, daß er in der Erkenntniß immer weiter vo^an-

1) 1 Tim. 3, 15.
2) I Kor. 7, 10. 25. Tit. I, 3.
3) Matth. 15, 13.
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schreite, »m von Tag zu Tag in der Vollkommenheit wachsen zu

können.

Da die Verkündigung der göttlichen Wahrheit, welche dem

Ebengesagtcn zufolge der Kirche obliegt, an nnd für die Mensch¬

heit geschieht, so korrcspondirt nothwendig der Pflicht der Kirche,

das Evangelium zu predigen, jene der Laien, die Predigt des

Evangeliums zu hören, eine Pflicht, die der Heiland bestimmt

genug andentct, wenn er zu seinen Aposteln spricht: „Wer euch

höret, der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet mich '),"

eine Pflicht, deren Erfüllung die Kirche auch zu allen Zeiten auf

das Entschiedenste gefordert, nnd deren Vcrnachläßigung sie auf

das Strengste gerügt hat.

8 iin.

In welcher Weise die Kirche die göttliche Wahrheit

verkündige.

Die Kirche verwaltet das ihr von Jesus Christus übertragene

Lehramt vorzüglich in zweifacher Weise. Sie leitet nämlich

die göttliche Wahrheit thcils ganz in derselben Form, in welcher

sie von Jesus Christus nnd den Aposteln verkündet worden ist,

und in der heiligen Schrift vorliegt, theils in einer durch das

Bewußtsein ihrer jeweiligen Organe hindurchgegangcnen nnd

dadurch eigenthümlich gestalteten, also menschlich vermittelten Form

in die Gemeinde hinüber.

Das Medium für die erste Art von Verkündigung ist die

Vorlesung der heiligen Schriften, auch kurzweg die heilige oder

göttliche Lesung (clivlim lovlio) genannt, jenes für die zweite

Art die geistliche Rede. Von beiden handeln wir nun im

Besonder».

r) Luk. in, u>.
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Erster Abschnitt.
Von dcr Vorlesung der heiligen Schriften bei dem Gottesdienste.

tz in.
Geschichtliches.

Die Vorlesung der heiligen Schriften hei dem Gottesdienste
war schon bei den Inden gehräuchlich. Denn sowohl im Tempel
zu Jerusalem, als auch iu dcu Synagogen dcr einzelnen Städte
fand seit den ältesten Zeiten dieselbe mit einem entsprechenden,
der Belehrung und Erbannng gewidmeten, Vortrage statt. Ent¬
nommen waren die Lcsestückc den mosaischen Schriften, zu
welchem Ende dieselben in einzelne, nach der Zahl der Sabbathe
eines Jahres berechnete Abschnitte, Paraschcn genannt, ver-
thcilt waren. Später kam hiezu auch eine Vorlesung ans den
Propheten, deren Abschnitte Haphtaren hießen.

Diese Sitte, die in sich selber ihre Rechtfertigung trägt, ging
auch in die christliche Kirche über, nur mit dem Unterschiede, daß
hier vorzugsweise die Schriften des neuen Bundes, sobald man
im Besitze derselben war, gelesen wurden. Daß dies gleich an¬
fangs, wenn auch sehr unvollständig, der Fall gewesen, beweisen
folgende Stellen der heiligen Schrift: „Wenn dieser Brief
bei euch vorgelesen ist, so sorget, daß er auch zu
Laodicia vorgelescn werde, und den von Lao di eia
leset auch ihr;" *) und: „Ich beschwöre euch bei dem
Herrn, daß dieser Brief allen heiligen Brüdern vor¬
gelesen werde." 2) Allerdings sagt der Apostel nicht aus¬
drücklich, daß die Vorlesung der fraglichen Briefe in den gottes¬
dienstlichen Versammlungengeschehen solle. Wenn man übrigens
bedenkt, daß dieselben, wenn nicht die einzig möglichen, so doch

1 ) Kol. 4, >6 .
2) l Theff. 5, 27.



gewiß die passendsten Gelegenheiten zur Erfüllung dieser Bitten
waren, so kann man wohl nicht zweifelhaft bleiben, daß der
Apostel nur die gottesdienstlichen Versammlungenim Auge habe.
Etwas Ähnliches wird von dem Apostel Petrus berichtet. Denn
der heilige Klemens von Alexandria erzählt bei Eusebius, ^
daß derselbe das von Markus geschriebene Evangelium znm Vor¬
lesen in den Kirchen bestättigt habe.

Da die Einrichtung des Gottesdienstes in der apostolischenZeit
die Norm für alle späteren Zeiten geworden, so darf man schon zum
Voraus annehmen, daß die biblische Lesung auch hier nicht gefehlt
haben werde. Diese Vermnthnng wird durch eine Menge anßerbib-
lischcr Zeugnisse zur Gewißheit erhoben. So sagt der heilige
Justinder Märtyrer, den christlichen Gottesdienst seiner Zeit
beschreibend: „An dem sogenannten Sonntage findet eine Ver¬
sammlung sowohl Derer, die in den Städten, als Jener, die aus
dem Lande wohnen, an Einem Orte statt, und es werden darin
die Schriften der Apostel oder der Propheten, soweit eS die Zeit
gestattet, gelesen." ?) Die Vorlesung der heiligen Schriften be¬
zeichnet auch Tertullian als einen Bestandtheil des Gottes¬
dienstes, wenn er schreibt: „(Bei demselben) werden thcils die
heiligen Schriften gelesen, thcils Psalmen gesungen, theils Reden
gehalten." 3) Die apostolischen Konstitutionen ertheilcn
folgende Vorschriften bezüglich nnscrs Gegenstandes:„Der Leser
stehe in der Mitte an einem erhabenen Orte, lese die Bücher
Mvsis und Josuas, der Richter und der Könige, der Chronik
und was von der Rückkehr des Volkes geschrieben wurde; ferner
das Buch Hiob und die Schriften Salomos; desgleichen jene der
sechzehn Propheten. Sind diese Lesungen von Zweien vollendet,
so trage ein Anderer die Lvbgesange Davids vor und das Volk
stimme in den Schluß der Verse mit ein. Hierauf sollen unsere
Apostelgeschichte und die Briese des Apostels Paulus, welche er
auf Antrieb des heiligen Geistes an die Kirchen gesendet hat,

1) üist. sccl. lib. VI. e. 14-

2) Lpol. I. o. 67.

3) Oe snim. v. 9- 6t'. ^polo^. e. 39.
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Vvrgclesen werden. Nachher lese ein Diakon oder ein Priester
die Evangelien n. s. w." ') Dasselbe Resultat erhalten wir, wenn
wir die ältesten Liturgien befragen. In allen ist der biblischen

Lesung eine Stelle eingerännit. ?)
In dem Bisherigen ist schon angedeutet worden, daß die

Lesestücke nicht blos ans dem neuen, sondern auch ans dem alten

Testamente genommen wurden. Diese Einrichtung beruhte theils

auf der aus dein Jndenthnm mit herübergenvmmenen Gewohnheit,

theils aber auch ans der christlichen Anschauung von dem Verhält¬
nisse des alte» und neuen Testamentes zu einander. Man sah

nämlich in dem letzter» die Erfüllung des ersten, in diesem da¬

gegen, namentlich in den prophetischen Schriften, den Schlüssel

zum Verständnisse jenes, und betrachtete sie somit als wesentlich

zusammen gehörig, in denen der Reichthnm der göttlichen Offen¬

barungen beschlossen sei.
Was nun die Zahl dieser Lesungen betrifft, so war dieselbe

nicht überall gleich. Meistens waren cs zwei, eine aus dem
alten und eine ans dem neuen Testamente, bisweilen drei, ja

hier und da sogar vier. Sie waren theils aus dem alten, theils
aus dem neuen Testamente genommen. Nach dem Berichte Wala-

frid Strabvs?) hätte allein die römische Kirche eine Aus¬

nahme hievon gemacht, indem sie bis zu P. Cölestin nur nen-
testamentlichc Lektionen (ans den Briefen und Evangelien)

gehabt habe.

Daß in den übrigen Kirchen alt- und nentestamentliche
Lesestücke miteinander' verbunden waren, bezeugen außer den

1) Oil,. II. c. 57.

2 ) Man vergleiche hierüber unsere Schrift: Die heilige Messe in sechs

Fastenvorträgen u. s. w. Mainz >852., an deren Schluß wir die Litur¬

gie der apostolische» Konstitutionen, des heiligen Jakobus,

des heiligen Ambrosius und die in ostara bische Liturgie in deutscher

Uebersetzung gegeben haben.

3) Oe reb. ecol. e. 22.: ^ntiplionas aN iiitroitum elicere Ooelestinu»

papn XOV. instituit, sieut le^itur in ^««tis Ooiitiliouin komn-

noriini, guum »ü ezns usgue temporn nute sseiilioin leotio nun

^postoli tantuin et OvnnAelii le^eretur.
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schon angeführten Stellen aus Justin und den apostolischen
Konstitutionen noch Tertullian, der in verschiedenen
Schriften^) you einer joclio seiipturruui» spricht, besonders deut¬
lich aber die doppelte Lesung beschreibt, wenn er irgendwo sagt: „Es
weilet heute eine Schwester unter uns, die höherer Offenbarungen
thcilhastig geworden. Sie empfängt dieselben in der Versammlung
unter der gottesdienstlichen Feier durch eine Verzückung im Geiste,
worin sie bald mit Engeln, bald mit Gott selber in Berührung tritt,
Geheimnisse schaut und hört, die Herzen gewisser Leute unterscheidet
und den Verlangenden Arzneien verschreibt. Der Stoff dieser
Gesichte ist geschöpft entweder ans den Schriften, die vorgelesen,
oder aus den Psalmen, die gesungen, oder den Anreden, die ge¬
halten, oder den Gebeten, die verrichtet werden sprout scriplurao
IkAunlur, aut Lsaliui cuuuutur, aut allocutioues prolvruntur, aut
Petition«;« (lelcßaului'st" 2) Desgleichen Cyprian da, wo er von
der Ordination der beiden Lektoren Aurelius und Celerinus

redet, deren Amt darin bestehe, üiviuis Icctiouibus porsousro
post vei'ba subliiuia, «pme (llwisti Martyrium proloouta sunt
(Propheten), LvauAcIiuiu Lliristi ledere, und: nt loci ultivris ccl-
situte subuixus. . . le^st pracccpta et Lvau^cliuiu Ooiuiui, guas
kortiler et üclelitvr se«iuilur. Anch Origen es kommt häufig aus
diesen Gegenstand zu sprechen. ^) In der Homilie clo cousum- -
maliono sacculi, welche dem Märtyrer Hippvlytns, einem
Schüler des Jrenäus und Freunde des Origencs, zugcschricbcn
wird, heißt es: „Der Gottesdienst (-.»rona/«'«) wird aufhören,
das Absingen der Psalmen verstummen, und das Vorlescn der
Schriften rckH nicht mehr vernommen
werden." §) Eine sehr ausführliche Nachricht über die biblischen

> 1) ^poloKet. 0 . 39- Sit uxor. tid. It. e. 6.
2) Oe nniniu c. g.

3) Op. 33. und 34. 6t. ep. 24.

4) 6ontnu 6et8UM tili. Itl. c. 45. ^cixneöv xat «X'o rüiv

xat Vovckarxcnv . sie x«t is.Uktd

i)c xcrr «10 ncöv nov , xat en LXX^H'-
Aeitnv crvcrr 6t. e. 50.

5) Octit. Oue. p. 357.



Lesungen bei dem Gottesdienste gibt Optatns von Milcvi.
Den donatistischen Geistlichen ihr gehässiges Verfahren gegen die
katholischen verwerfend,sagt er: lloeliones clominieas mcipilis
ot traetalus vosli'iis all N05lra8 injurias oxplioalis. Joh. Kas-
sianus erzählt, daß in Ägypten, nachdem zwölf Psalmen ge¬
sungen worden seien, zwei Lesungen hinzngefügt würden, eine
ans dem alten und eine ans dem neuen Testamente. Am Sab-
bathe jedoch und am Sonntage, wie in den fünfzig Tagen nach
Ostern, wurden beide Lesungen aus dem neuen Testamente ge¬
nommen, die eine aus den Briefen oder der Apostelgeschichte und
die andere ans den Evangelien. *) Der heilige Chrysostomus
läßt sich also vernehmen: „Du, der du umsonst hier cingetreten
bist, antworte mir, welcher Prophet, welcher Apostel und was
heute vorgclescn worden sei."") Der heilige Basilius gedenkt
in einer seiner Hvmilien, in welcher er die Menschen znm Em¬
pfange der heiligen Taufe ermahnt, der verschiedenen Lesungen,
welche an diesem Tage vorgekvmmen seien, mit folgenden Worten:
„Du bist durch die Propheten belehrt worden: »Waschet euch und
werdet rein!« Durch die Psalmen bist du ermahnt worden:
»Tretet zu ihm hin und lasset euch erleuchten!« Durch die Apostel
und Propheten: »Thnet Buße, und lasset euch im Namen Jesu
Christi zur Vergebung der Sünden taufen, und ihr werdet die
Verheißung des heiligen Geistes empfangen!« Endlich bist du
von dem Herrn selber cingeladen worden, wenn er sagt: »Kom¬
met zu mir Alle, die ihr mühselig und beladen seid, und ich will
euch erquicken!« Denn dieses Alles ist Gegenstand der heutigen
Lesungen gewesen." 3) Und an einer andern Stelle spricht der¬
selbe Vater: „Erinnert euch ans den geistlichen Reden, die
euch heute in der Frühe vorgclescn worden, an die nützlichen
Lehren, an die Arznei unserer Seelen! Erinnert euch der Er¬
mahnungen, welche in den Psalmen gegeben worden! Erwäget die
Vorschriftenaus den Sprichwörtern;füget dazu die apostolischen

»
1) llollstt. lib. II. c. 6-
2) llomil. XXIV. in konilln.
g) Hoinil. XII. lle bsptism.
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Befehle; vor Allem aber rufet euch gleichsam wie die Krvue die
evangelischen Worte in's Gcdächtniß!" ')

Ähnliche Zeugnisse können aus der abendländischenKirche
beigebracht werden. Maximus von Turin z. B. redet in
eincr am Feste der Erscheinung gehaltenen Homilie seine Zuhörer
also an: „Wie ihr vernommen habt, theucrste Zuhörer! so sagt
der vorzüglichste Prophet Jsaias: »Werde Licht Jerusalem
n. s. w.«, und der heilige Evangelist Matthäus: »Siehe, es
kamen Weise aus dem Morgenland und sprachen n. s. w.« Der
Jude sieht Christus, und beneidet ihn, wie gelesen worden ist:
»Er kam in das Scinige, und die Seinigen nahmen ihn nicht
auf.«" 2) Der heilige Cäsarins von Arles läßt sich in einer
seiner Hvmilien, in welcher er seine Zuhörer vor dem zufrüh-
zeitigcn Verlassen der Kirche warnt, also vernehmen:-„Nicht
dann findet die Messe statt, wenn die biblischen Abschnitte (cli-
vinno loolionos) in der Kirche verlesen, sondern wenn die Gaben
dargebracht werden und der Leib und das Blut des Herrn kvnsc-
krirt wird. Denn die Abschnitte, seien es nun prophetische oder
apostolische oder evangelische, könnet ihr auch zu Hause
entweder selbst lesen, oder euch vorlesen lassen; die Konsekration
des Leibes und Blutes des Herr» könnet ihr aber nur in dem
Hause des Herrn hören oder sehen." 3)

Was nach den bisher vvrgelegten Citaten als Gewohnheit
einzelner Kirchen erscheint, das haben einzelne Synoden zu
kirchlichen Gesetzen erhoben. So schreibt das Konzil von
Laodizäa vor: „Es dürfen in der Kirche keine unkanonischen
Bücher, sondern nur die kanonischen des alten und neuen
Testaments vorgelcsen werden."'') Und das dritte
von Karthago schickt dem Verzeichnisse des Kanons folgenden
Beschluß voraus: „Es ist beschlossenworden, daß in der Kirche

1) Iloniil. XXI. in

2) lloinil. IV. in Lpiplinn.

3) Honiil. Ne non lecetlendo nli eeelesi».

4) 6on. 59- Lf. 60.
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unter dem Name» von göttlichen Schriften nnr die kanonische»

gelesen werden sollen." ') Zinn bessern Verständnisse dieses Ka¬
nons sei bemerkt, daß bei den gottesdienstlichen Versammlungen
in der ältesten Zeit neben den göttlichen, auch menschliche, d. h.

solche Schriften, deren Inhalt blos menschliches Produkt war, ge¬

lesen zu werden pflegten. -) Das Konzil ist weit davon entfernt,
solche Lesungen zu verbieten, nur sollen sie nicht für göttliche

ausgegeben werden.

8

Entstehung der Perikopen.

Solange der Bibel-Kanon noch nicht fest bestimmt war, was

bezüglich des neuen Testamentes bekanntlich mehrere Jahrhunderte

lang währte, war es dem Ermessen der Bischöfe überlassen, an-

znordnen, thcils was, theils wie viel jedesmal gelesen wurde.
In der Regel ließen sie »ach und nach ganze Bücher der heiligen

Schriften verlesen, wie ans den zusammenhängenden Homilicn

eines Chrysostvmus, Augustinus und Anderer erhellt. Dies

war mehr oder weniger noch im. vierte» und fünften Jahr¬

hunderte der Fall, wie ans Augustinus sin ks. 138-j 3)

hervvrgeht. Daß jedoch auch damals schon eine gewisse Ordnung

eiugcsührt gewesen sei» müsse, berichtet uns derselbe Vater. Denn
an einer andern Stelle -*) sagt er, daß er am Freitage, wo die

1) 6. 47.

2 ) So j. B. der erste Brief des heiligen Klemens an die Korin¬

ther. 6k. Lri8eb. »ist. ecol. Iil>. Ilt. c. Ni. lib. IV. e. 33.; die

Homilie» Ephrcms, des Syrers. Lk. Hieran, cle vir. illu8t.

c. 115.; die Martyrerakten (pnssiones Nart/rum). 6k. 6one.

6artb. lll. c. 47- blu8eb. Ii. e. lib. IV. o. 15. ^UAU8t. serm. 12.

rle Ssnctis. serin. 45. 03- N3. 101. eie., weshalb man. auch schon

sehr frühe Spuren von Legenden-Sammlungen findet. Eusebius selbst

verfaßte eine solche, wie er lib. V. e. 4. bemerkt.

3) k.-mlmum nobis brevem paraveramu8, g n e m m ancla verain » 8
oantari a leetore.

4) 8ermo 144. tle tempore.
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Leidensgeschichte Jesu nach Matthäus vorgelesen zu werden pflegte,

dieselbe Geschichte in einer Harmonie ans allen vier Evangelien
habe vorlesen lassen. Weil aber das Volk hierüber sein Mißfallen

geäußert, so habe er es von jener Zeit an bei dem alten Ge¬

brauche bewenden lassen. Diese Ordnung'fixirte sich in dem

nämlichen Maße, als das Kirchenjahr sich ausbildete. Jetzt wur¬

den die einzelnen Feste maßgebend für den Inhalt der Vorlesungen.

Vernehmen wir hicfür einige Zeugnisse. „Eure Heiligkeit," redet
der heilige Augustinus einmal seine Zuhörer an, „weiß, daß

wir das Evangelium nach Johannes gemäß der Ordnung

der Lesungen zu erklären pflegen. Weil indessen jetzt die
Feier heiliger Tage eingetreten ist, an welchen be¬

stimmte Lesungen aus dem Evangelium vorgelesen
werden müssen, die alljährlich so stattfinden, daß

keine anderen ihre Stelle einnehmen können, so ist jene

Ordnung, die wir angenommen, durch die Nothwendigkeit ein

wenig unterbrochen, jedoch nicht aufgehoben worden." ')

Doch wir erfahren nicht blos im Allgemeinen, daß die Feste
des Kirchenjahres einen solchen Einfluß ans die kirchlichen Lesungen

ausgcübt, sondern die Väter unterlassen es auch nicht, ganz spe¬

zielle Bemerkungen über den Gegenstand der Festlektionen zu
machen. So war z. Bi für das Osterfest die Auferstehungs-

Geschichte nach den vier Evangelisten festgesetzt, indem derselbe

Augustinus bemerkt: „In diesen Tagen werden, wie eure

Liebe sich erinnert, die evangelischen Lektionen, welche

von der Auferstehung handeln, gelesen." „Gestern,

d. h. in der Nacht (am großen Sabbathe), wurde die Auferstehung

des Erlösers nach Matthäus gelesen. Heute aber, wie ihr ans
dem Munde des Lesers vernommen habet, wurde die Auferstehung

des Herrn vorgelescn, wie sie der Evangelist Lukas beschreibt." 3)

In der Zeit zwischen Ostern und Pfingsten wurde die Apostel-

1) Lxpos. in l. 3oli. in praek.

2) 8eiuno 439- in Nie ?g8oli»e.

3) 8ermo 140-, ek. 148. und 494.

Finck, Liturgik, i.
24
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geschichte gelesen, wie theils derselbe Kirchenvater, *) thcils auch
Chrysostoinns berichtet; von dem letztem erfahren wir auch
den Grund, aus welchem die Kirche diese Anordnung getroffen.

„Die Auferstehung Jesu," sagt er, „ist durch die Wunder der Apostel

bestätigt worden; und wir müssen diese kennen, wenn wir jene

glauben sollen. Nu» ist aber die Apostelgeschichte als die Schule
der apostolischen Wunder zu betrachten, und daher lesen wir dieses

Buch gleich nach Ostern, um einen zuverläßigen Beweis der Auf¬

erstehung zu haben." ?) Der nämlichen Einrichtung begegnen wir
auch im Abendlande, nur mit dem Unterschiede, daß hier mit

der Apostelgeschichte entweder die katholischen Briefe oder die
Apokalypse verbunden wurde. 3)

Für die Fastenzeit war die Genesis bestimmt, weil man

in der irdischen Schöpfungsgeschichte die geistige Neuschaffung des
Menschen, welche in dieser Zeit vor sich gehen sollte, verfinnbildet

sah."') In der Passionswoche vernahm man das Buch

Hiob sowohl in der griechischen, wie Origenes, als auch in
der lateinischen Kirche, wo das Buch Jonas noch damit

verbunden wurde, wie Ambrosius §) bezeuget. Warum dies

geschah, erklärt Origenes in folgenden Worten: „In der

kirchlichen Versammlung wird an den heiligen Tagen das Leiden
Hiobs gelesen, nämlich an den Fast- und Abstinenztagen, an

jenen Tagen also, an welchen diejenigen, die fasten und sich ent¬

halten, mit dem bewundernswürdigen Hiob gleichsam mitlcideu,
an jenen Tagen, an welchen wir durch Fasten und Enthaltsamkeit

das heilige Leiden unscrs Herrn Jesu Christi nachahmeu, so daß

wir, sein furchtbares Leiden im Geiste durchgehend, zur seligen

1) 1'raotst. VI. in ,Ioann.: ^ctns ^postolorum testeg sunt; ille liker
esnonieus omni anno in eeelesia recitanclus. ^nniversaria solemni-

tste post passionein Domini nostis ilinm librum recitari.
2) Homil. i!3. 65. kom. 47. 48.
3) 6o»e. Volet. IV. a. <133. o. 16-

4) 0ki')'8 08 t. Iiomil. VII. a<I pop. ^ntioek. Homil. I. i» 6en.
^NAustin. serm. 71. cle tempore.

5) Dp. 33.
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Auferstehung desselben zu gelangen verdienen, damit wir, die wir

hier mit ihm gelitten, dort auch mit ihm herrschen, die wir jetzt

in der Zeit des Duldens mit ihm trauern, nachher, zur Zeit
der Auferstehung, mit ihm uns freuen..... Mit Recht also

wird in den gegenwärtigen Tagen des Leidens, der Heiligung,

des Fastens das Leiden des heiligen Hiobs gelesen, erwogen und
erforscht." ^

Es steht dem Gesagten zufolge außer allem Zweifel, daß

schon von frühester Zeit an, wenigstens für die Hanptfeste und

ihre Festzeiten, bestimmte Lesestücke aus der heiligen Schrift,

Perikopen (von ^Lotxo.-rr«, abschneiden) genannt, ansgewählt

waren. Aber auch das steht nicht minder fest, daß die heutige
Einrichtung von der ehemaligen um Vieles verschieden sei. Denn

theils sind die Lescstücke der ältesten Zeit an ganz andere Stellen

versetzt (so wird z. B. das Buch Hiob heut zu Tage nicht mehr

in der Leidenszeit, sondern im Monat September; die Genesis
nur noch von Dominien soptunAosims bis Aschermittwoch n. s. w.,
und auch dies nur noch im Breviere, nicht aber bei dem

Gemeindegottesdienste gelesen), theils sind sie mit andern ver¬

tauscht worden. Es entsteht daher die Frage, wann die heu¬

tige Pcrikopenordnung in der Kirche cingeführt worden sei. Was

zuerst die Hanptfeste des Kirchenjahres angeht, so läßt sich un¬

schwer beweisen, daß ihre Lesestücke noch ganz dieselben seien,

wie ehemals. Athanasius, ?) Chrysostomus 3) und Am¬

brosius §) z. B. predigten schon am Weihnachtsfeste über

Luk. 2, i ff.; Basilius §) am Feste der Epiphanie über

Matth. 2, l — l2>; desgleichen Ambrosius, 6) der jedoch in

mehreren an diesem Tage gehaltenen Reden auch die beiden an¬

dern für dieses Fest bestimmten Perikopen (Matth. 3, 13—17.,

1) In lob. lib. I.

2) Opp. tom. II. p. 06 seqq.

3) Homil. I. in Nativ. Llir.

4) 8erm. XII — XVI. Ne Nat. Dom.

5) Opp. tom. II. p. 595 8e<^c>.

6) 8erm. XIX.
24 *



Taufe Christi, und Joh. 2, l — II., Wunder zu Kana) behan¬
delt hat; EpipHan ins ') an dem Palmsonntag über den Ein¬
zug Jesu in Jerusalem, am Himmclfahrtsfcst über Apostclgcsch.
,, i —!>.; Gregor von Nazianz?) am Pfingstfcstc über
Apostclgcsch. 2, I — 13. Ebenso finden wir bei Leo dem
Großen 3) und Augustinus -) ganze Reihen von Predigten,
welche die noch heute üblichen Perikopcn zur Grundlage haben.

Aber auch die Regelung der Sonntags-Perikopcn ist viel
älter, als man gewöhnlich annimmt. Daß sie zur Zeit Gregors
des Großen, also am Ende des sechsten und Anfang des
siebenten Jahrhunderts schon bestanden,geht unzweifelhaft aus
dessen Homilicn hervor, welche über einen Theil der noch heute
gebräuchlichen Pcrikvpen sich erstrecken. Gregor ist jedoch keines¬
wegs als der Urheber dieser Anordnung anznschcn, wie er selbst
in folgenden Worten bezeugt: „Unter der Feier der heiligen
Messe habe ich aus denjenigen Lektionen des heiligen Evange¬
liums, welche an bestimmten Tagen in dieser Kirche
dem Herkommen gemäß gelesen zu werden pflegen,
vierzig ausgclegt." §) Ein gleiches Resultat würden die Homilicn
Beda's des Ehrwürdigen liefern, wenn man der Ächthcit
ihrer Überschriften gewiß wäre.

Den Ursprung der sonntäglichen Pcrikopenordnnng haben
wir also vor Gregor dem Großen zu suche». Doch dieses Re¬
sultat ist noch zu unbestimmt, als daß man sich damit begnügen
konnte. Läßt sich der Zeitpunkt ihrer Einführung nicht noch näher
bezeichne» ?

Wenn man den Berichten mittelalterlicher Liturgiker, z. B.
des Berno von Reichenau ') (um 1014), und nach ihm des

1) Opp. tom. II. p. 25l segq. und 385, «egg.
2) Opp. tom. I. 705 segg.
3) 8erm. in 8oiemiiitate >i»tivitnti8 O. n. 3. LIi.; tknallrn^es.; in

ksselia; in ke8to 4pp. etc.
4) Man vergl. 8erm. lle temp. 130. 140. 101. 104. etc.
5) üpist. sä e>,>«cop. "kauromen., welcher Brief den Prolog zu seinen

Homillen bildet. 6k. 6>e^. lVl. Opp. ecl. Le»ed. kai. 1705.



Verfassers des Mikrolog » s, ?) Honorins v o n A n t n n,

Hugo von St. Viktor, Glauben schenken darf, so hat der

heilige Hieronymus, und zwar, wie Beleih erzählt, ans
Verlangen des Papstes Damasns ein Lektionar unter dem

Namen Lomes gefertigt, welches dieser Papst dann sanktionirt

und für die ganze Kirche an geordnet habe. Dieses Verzeichniß,
dessen Lektionen mit den nnsrigen im Wesentlichen übcrcinstimmen,

besitzen wir noch heute. Seine Ächtheit wird jedoch von Vielen
bestritten. Namentlich macht man, und nicht ohne Grund, da¬

gegen geltend, daß cs auch alttestamentliche Lesestücke enthalte,

da doch nach dem Berichte Walafrids«) bis zur Zeit des
Papstes Cölestin (422 — 4 » 2 ) nur nentcstamcntliche Perikopen

in der römischen Kirche gelesen worden seien. Wäre diese Be¬

merkung richtig, — was indessen dahingestellt bleiben muß, —
so folgt noch nicht nvthwcndig daraus, daß der Lomes unächt

sei, d. h. den heiligen Hieronymus nicht zum Urheber habe, son¬

dern nur höchstens dies, daß wir ihn nicht mehr in der ursprüng¬
lichen Gestalt besitzen, wie sich denn aus einzelnen Festtagslek¬
tionen unwiderlegbar darthnn läßt, daß er in späterer Zeit Zu¬

sätze erhalten habe, indem jene Feste zur Zeit des Hieronymus
noch nicht eingcführt waren. Daß der Lomes schon im fünften

Jahrhundert vorhanden gewesen sein müsse, geht daraus hervor,

daß die sogenannte olmrln Lormiliimn , d. i. eme Urkunde über
ein von Theodevins (er nennt sich vir oonsularis, Lomes, maxister

ulriusciuo mililirio, war sonach eine Militärperso», »nd nicht, wie

Angusti meint, Bischof) im Jahr 471 der Kirche von Cornntnm

1) De >>uili»8(t. reli e. 5.: Iliei on^inum eiecüinus »i tliiistoi ein

I.eetionsi ii, nt i>i8i»8 te.-Nstnr j,r»I»>-«8 in eschte epi.xNein coniiti».

2) 6. 2».: Liliei Loniitis 8. Leetionsi IU8, s>uen> 8. Dieron^in»8

enin^s^insvit.

3) De 6iv. ow i Institnit b. Iliei onvinns ro^st» 8. DnniS8i D»>>»e

<jnsee»nr>ue ex veteii et »ovo 'I'e8t. le^untnr in ecclegi».

4) De red. eccl. c. 22.: Xntiplwns8 s4 introituni Niceis 6oele8tiii»8

k.ijis XDV. in8tituit, 8icnt le^itur in ^e8Ü8 Dontilicuin ktoms-

nornni, i^iiuin »ll e)»8 U8lju« tenipors »nie 8S0ii6cis lectio »IIS

Xpo8toli tsntum et Lvan^elii le^eretnr.
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gemachtes Legat, worin derselben außer mehreren liegenden Gründen
verschiedene für den Gottesdienst bestimmte Schriften vermacht wer¬
den, seiner mit folgenden Worten erwähnt: Item (impenclo) oollioos,

Lvrm^eli-i IIII., ^poslolum, ksoltorium et Lomitem.') Nach diesen
Worten muß, wie schon Mabillon bemerkt, der Verfasser des

Lomes dem Hieronymus entweder ganz, oder fast gleichzeitig ge¬

wesen sein. Wird hierdurch die Angabe der oben erwähnten Litur-

giker des Mittelalters, als sei Hieronymus der Verfasser des Lomes,
nicht im höchsten Grade wahrscheinlich? Dazu kommt nun noch der

schon von Berno und mehrere Jahrhunderte nach ihm von

Radulphus von Rivo (um I3V0) erwähnte Prolog des
Lomes, welcher den Titel führt: „Episteln s. Ilieroi^mi miss»
uc> Lonstsntium. Lrselstio libri seguentis, gui Lomes oppellstur,"

dem heiligen Hieronymus also die Autorschaft dieser Schrift aus¬

drücklich vindizirt. Die Ächtheit dieses Dokumentes, wofür sich

gewichtige Stimmen?) erheben, vorausgesetzt, erfahren wir,
i) daß die alttestamentlichen Lcsestücke schon von Anfang an ein

integrirendcr Bcstandtheil des Lomes gewesen seien, indem der
Verfasser bemerkt, er habe der Ordnung gemäß, die er in der

Kirche fleißig gelernt, Lesestücke aus beiden Testamenten den Ein¬

fältigen dargereicht. Auf diese Weise habe er passende, theils

prophetische, theils apostolische, theils evangelische Stellen für
einen jeden Festtag das Jahr hindurch ausgewählt; 2) daß nicht

P. Damasus, sondern ein gewisser Konstantins die Veranlassung

zu dem Lomes gegeben, so daß also jenem Papste nur das Ver¬
dienst zukommt, den kirchlichen Gebrauch des Werkes befördert

zu haben.

Dem Gesagten zufolge ist es also kaum noch zweifelhaft, daß
Hieronymus der Verfasser des Lomes, und darum auch der Ur¬

heber unsrer heutigen Perikopeuordnung sei, die Zusätze abgerechnet,

welche die neuhinzngekommenen Feste späterer Zeiten nothwendig
machten.

1) Ranke, das kirchliche Perikopensystem. Berlin 1847 . S. 134 .
2) Man vergl. Ranke a. a. O. S. 25 g ff.



Der jeweilige Inhalt der biblischen Lesungen richtet sich,
wie schon aus der bisher gegebenen geschichtlichen Nachwcisung
erhellen dürfte, nach der jedesmaligenFestfcicr des Kirchenjahres.
Das Kirchenjahr, als die nachbildliche Darstellung des Erlösnngs-
lebens Jesu Christi, verläuft sich vorzugsweise in drei Stadien:
in der Menschwerdung, in dem Leiden und Sterben
und der daran sich anschließenden Auferstehung Christi) und in
der Sendung des heiligen Geistes. Als Hauptruhc-
punktc des Kirchenjahres erscheinen daher die Feste der Geburt,
des Todes und der Auferstehung, und der Geistessen-
duug Christi. Diese Feste bilden die Norm für die biblischen
Lesungen, so zwar, daß nicht nur die Lescstücke dieser Feste selbst,
sondern auch die für die unmittelbarvorangehenden und nach¬
folgenden Sonntage die Thatsache des Festes zum Gegenstände
habe», oder doch damit in engster Beziehung stehen. Wir ver¬
suchen es, die Wahrheit dieser Behauptung in Nachfolgendem
zu beweisen.

Das Kirchenjahr hebt bekanntlich mit dem Advente, der
vicrwochentlichen Vorfeier des Weihnachtsfestes, an. Auch nur
ein flüchtiger Blick aus die Pcrikopen dieser Zeit überzeugt uns
von ihrem innigen Zusammenhänge mit dem Feste der Geburt
Christi, auf welches sie die Gläubigen vorbereitcusollen. Darum
vernehmen wir in der Epistel des ersten Sonntages
(Rom. 13, ii — 14.) die Ermahnung, die Werke der Finsterniß
abzulegen und die Waffen des Lichtes anzuziehen; und in dem
Evangelium (Luk. 21, 25 — 33.) die Hinweisung auf die
zweite Ankunft Christi, auf seine Ankunft in der Herrlichkeit zum
Gerichte. Die Epistel des zweiten Sonntages (Rom.
15, 4 — 13.) stellt die Ankunft Christi als für die Juden und
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Heiden, also für alle Menschen bestimmt, dar, während das

Evangelium (Matth. II, 2 —10.), nm die Sehnsucht der

Völker recht lebendig zu machen, die reichen Gnadenschätze, welche

von ihm sich über die Menschheit verbreiten werden, beschreibt.

Die Epistel des dritten Sonntages (Phil.-!, 4 — 7.)

verkündet den Frieden Gottes als die Frucht seiner Ankunft; das

Evangelium (Joh. I, li> — 28.) fordert die Gläubigen auf,

dem Heilande den Weg zu unser»! Herzen mittelst der Buße zu

bereiten. Am vierten Sonntage hält uns die Kirche in der

Epistel (I Kor. 4, l—5.) abermals die zweite Ankunft Christi

vor Augen, und dringt im Evangelium (Luk. 3, I — 6.) mit

erneuerter Kraft auf gründliche Bekehrung.

Am Weihnachtsfeste selber verkündet sie uns die frohe

Botschaft der Geburt Christi sowohl in den Episteln (Tit. 2,

ii — >5. 3, 4 —7. Hebr. i, i — 12.), als auch in den

Evangelien (Luk. 2, l — 14. 2, 15— 2«. Joh. i, i —14.)

der drei Messen.

Die Nachfeier des Weihnachtsfestes, welche sich bis zum

Sonntage SoplugFesima exklus. erstreckt, hat den Zweck, den in

Knechtsgcstalt auf Erden erschienenen Gottessohn der Welt als

den Erlöser darznstellen, damit sic sich ihm anschließe und von

ihm sich erlösen lasse. Dieser Zweck tritt besonders klar hervor

in den Perikopen der Feste der Beschneidung und Erscheinung

und in jenen der nachfolgenden Sonntage. Denn das Evan¬

gelium des ersten Festes (Luk. 2, 21., die Epistel ist die der

ersten Weihnachtsmesse) kündigt in dem Berichte über die Be-

schneidung, bei welcher das Kind den Namen Jesus erhielt, der

Welt an, was sie von dem Neugeborenen zu erwarten habe; die

Epistel (Jes. üv, i — 6.) und das Evangelium (Matth. 2,

i — 12.) der Epiphanie haben theils die Weissagung, theils

die Geschichte von der Ankunft der Weisen des Morgenlandes,

oder die in dieser den Heiden zu Theil gewordene Erscheinung

Christi zum Gegenstände. Das Evangelium des ersten

Sonntages nach der Erscheinung (Luk. 2s 42 — 52.) erzählt

die Reise des zwölfjährigen Jesus nach Jerusalem zum Osterfeste,

wo das erste Hervorleuchten der Göttlichkeit des



377

Erlösers in dessen Fragen nnd Antworten sich knndgibt; jenes des
zweiten (Joh. 2, i — 11 .) dessen erstes Wunder zu Kana in
Galiläa; jenes des dritten (Matth. 8, II.) die Heilung des
Aussätzigenund des kranken Knechtes des Hauptmanncs von Ka-
pharnaum; jenes des vierten (Matth. 8, 24 - 2!>.) die Stillung
des Sturmes auf dem Meere; jenes des fünften (Matth. 13,
24 — 3».) das Glcichniß von dem guten Saamen und dem
Unkrante; jenes des sechsten endlich (Matth. 13,31—3ö.)
das Gleichniß von dem Senfkörnlcin nnd dem Sauerteige. In
den Evangelienvom zweiten Sonntag nach der Erscheinung an
erscheint sonach Jesus i) als Erfrcner des Menschen; 2) als Arzt
für seine leibliche (Krankheit)und geistige (Sünde, die unter dem
Bilde des Aussatzes dargestellt wird) Nvth; 3) als Herr der
Elemente nnd Beschützer gegen die dem Menschen von diesen be¬
reiteten Gefahren; 4) als Gründer eines großen Reiches, um
das Reich des Bösen zu vernichten; endlich 5) als Gründer eines
Reiches, das sich trotz aller Hindernisse immer mehr ausbreitet,
nnd am Ende die ganze Menschheit umfassen wird.

Die Epistel» der eben erwähnten Sonntage erinnern an
die alte Sitte, ganze Bücher der heiligen Schrift nach und nach
vorznlesen — denn sie sind fast alle aus dem zwölften und drei¬
zehnten Kapitel des Römerbriefes genommen — und beschäftigen
sich mit den Wirkungen des Glaubens an Jesus Christus, oder
mit dem christlichen Leben in seinen verschiedenen Erscheinungen.

8 > 14 .
Fortsetzung.

- 2. Osterzcit.
Mit dem sechsten Sonntage nach Epiphanie endet der Weih-

»achts- und beginnt der Osterzyklns, dem die Fastenzeit
als Vorfeier vorangcht. Als Einleitung in dieselbe dienen die
Sonntage SeptuaAosima bis tzuingunAosimo ') einschließlich, wie

l) Über die Entstehung dieser Namen wird der über das Kirchenjahr
handelnde Abschnitt nähere Auskunft geben.



aus dem Inhalt ihrer Pcrikopen erhellt. Die Epistel des ersten

Sonntages (i Kor. 9, 24. — 10, i—5.) stellt die Fastenzeit
als eine Zeit des ernsten Kampfes gegen die sinnlichen Lüste dar,

und verheißt demselben eine unvergängliche Sicgeskrone. Dasselbe
thnt das Evangelium (Matth. 20, l — 16.) unter dem Gleich¬

nisse von den Arbeitern im Weinberge, die als Lohn einen Denar

erhalten. Die Epistel des Sonntages LexriKesinm (2 Kor.
II, 19. — 12, 1 — 9.) stellt, wie Pseudo - Alkuin ^ be¬

merkt, uns den Völkerlehrcr Paulus als einen guten Kämpfer
vor Augen, damit wir seine Weisheit und Tapferkeit »achahmen

mögen. Das Evangelium (Luk. 8, 4 — 13.) dagegen macht
uns in dem Gleichnisse von dem theils auf den Weg, theils unter

die Dornen n. s. w. gefallenen Saamen auf die Gefahren (Gleich¬

gültigkeit, irdische Sorgen n. s. w.) aufmerksam, die wir zu be¬
kämpfen haben, wenn wir eine reiche Ärndte von dieser Gnaden-

zeit machen wollen. Die Epistel des dritten Sonntages fyuüi-
guo^osimgf (l Kor. 13, I — 13.) handelt vv» der Liebe, als

dem unerläßlichen Erfordernisse, wenn unsere Anstrengungen und
Kasteiungen vor Gott einen Werth haben sollen. Das Evan¬

gelium (Luk. >8, 31—43.) enthält die Weissagung Christi
von seinem Leiden und Sterben. Die Kirche hat dabei ohne

Zweifel die Absicht, unser Augenmerk zum Voraus ans den Mit¬
telpunkt der ganzen Feier zu lenken, den Tod Christi nämlich,
in dem wir das Leben der Seele finden sollen)

In die heilige Zeit selber cintretcnd, mahnt uns die Kirche
am Aschermittwoche in der Epistel (Joel 2, 12— i!>.)

mit dem Propheten Joel zu ernsten Bußübnngen, zum Fasten

und Almoscngebcn, und belehrt uns in dem Evangelium (Matth.

6, it! — 21.) über den rechten Geist des Fastens. In der Epi¬

stel des ersten Fastensonntagcs?) (2 Kor. 6, I — 10.)

1) 1)e äiv. off. c. lg.

2) N»i nicht zu ausführlich zu werden, übergehen wir die Perikopcn für die

Wochentage der heiligen Fastenzeit, in denen sich übrigens, wie in den

sonntäglichen, unverkennbar ein bestimmter, auf den Charakter der Zeit

genau berechneter, Plan kundgibt. Wenn cs Gottes Wille ist, so werden

wir seiner Zeit diese Nachweisung in einer eigenen Schrift liefern.
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kündigt sie ims die Fastenzeit als eine Zeit des Heiles an, nnd for¬
dert uns ans, in dem Kampfe wider Welt nnd Fleisch uns als

treue Diener Gottes zu erweisen. Auf einen andern Feind macht

sie in dem Evangelium dieses Tages (Matth. 4, i— II.) auf¬
merksam, nämlich auf den Teufel, und stellt uns darin zugleich Jesus
Christus selber als Vorbild dieses Kampfes vor Augen. Außer¬

dem will sie mit diesem Evangelium auch die vicrzigtägigc Dauer

der Fastenzeit rechtfertige». — Am zweiten Fastcnsonntage

ermahnt die Kirche die Gläubigen in der Epistel (l Thess. I,

> — 7.), alles Unreine aus dem Herzen auszustvßeu, und in

demüthigem Gebete Gott um die Heiligung der Seele anzuflehen;

durch die im Evangelium (Matth. >7, l — 6.) erzählte Ver¬

klärung Christi stellt sie den in den Schmerzen der Buße und

Kasteiung bis zum Ende Ausharreudcu den herrlichen Lohn, der

ihrer dafür wartet, in Aussicht, indem ja auch „die Gerechten

im Reiche Gottes wie die Sonne leuchten werden". — Die

Epistel des dritten Fastensonntages (Eph. 5, i—9.)

fordert, die Ermahnungen des vorangcgangenen Sonntages fort-

setzeud, die Christen auf, „Hurerei nnd jede Unreinigkeit oder

Geiz zu verabscheue», dagegen als Kinder des Lichtes zu wan¬

deln;" das Evangelium (Luk. II, 14— 28.), welches die

Heilung eines Dämonischen berichtet, und den traurigen Zustand

rückfälliger Sünder beschreibt, macht abermals auf den mächtigen

Feind aufmerksam, den wir in dieser Zeit bekämpfen solle», und

warnt vor dem Rückfälle, weil „die letzten Dinge ärger als die

ersten seien". Wenn, wie aus dem Ebengcsagteu erhellt, die

Wahl dieses Evangeliums sich auch schon aus dem Charakter der

Fastenzeit überhaupt rechtfertigen läßt, so hat sich die Kirche bei

derselben doch gewiß auch noch von einem andern Motive leiten

lassen. An diesem Sonntage begannen nämlich die Vorbereitungen

der Katechumenen zum Empfange der heiligen Taufe am Oster¬

feste, in welcher die Kirche von jeher eine Erlösung von den

Banden des Teufels gesehen hat. — Inder Epistel des vier¬

ten Fastensonntages (Gal. 4, 22 — 31.) stellt die Kirche

den Gläubigen als das Ziel der vusärnAesima ein von den

Banden der sinnlichen Lust befreites und darum freies Leben vor
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Augen; in dem Evangelium (Joh. 6, i —14.) dagegen,
welches die wunderbare Speisung von fünftausend Mann mit fünf

Gerstcnbrodcn und zwei Fischen zum Gegenstände hat, weiset sie

dieselben ans die Himmelsspeise des heiligen Abendmahles hi»,

welche sie nach, glücklich vollbrachter Bußezeit erquicken werde.

Eine Eigenthümlichkeit, welche das Mcßformnlar des heutigen
Tages an sich trägt, können wir nicht unerwähnt lasse». Denn

hier wiederholen sich die Aufforderungen zur Frende öfter. Der

Introitus z. B. beginnt: „Freue dich, Jerusalem! Ihr Alle, die

ihr sie liebet, tretet zusammen; lasset eure Freude ertönen, die

ihr traurig wäret" u. s. w. Ebendeshalb führt dieser Tag auch
den Namen „Imötars (freue dich)." Ist aber die Sprache der

Frende, die wir heute vernehmen, nicht ein arger Verstoß gegen
den Ernst der Fastenzeit, in welcher der Christ nur von dem

Gefühle der Trauer erfüllt sein soll? Mit Nichten. Denn ab¬

gesehen davon, daß diese Frende eine von erhabenen Erinnerun¬

gen erzeugte, und darum heilige Freude ist, die mit der ächten
Trauer keineswegs in einem prinzipiellen Widerspruche, die vielmehr

unmittelbar an der Grcnzschcide der letzter» steht, liegt sie so recht

eigentlich in der Fastenzeit begründet. Um uns davon zu über¬

zeugen, ist cs nvthwendig, die Stellung nnscrs Sonntages in

der 0m>l1i»o»si,»ii in's Auge zu fassen. Nun bildet er aber grade
die Mitte derselbe», weshalb die Griechen ihn auch zikoorchonzioL
— Mittefastcn, nennen. Mit ihm hat die Kirche die erste Hälfte

der schwierigen Zeit zurückgelegt. Sie freut sich daher, daß sie

ihrem Ziele um ein Bedeutendes näher gerückt ist.

Die heilige Fastenzeit soll, wie oben bemerkt wurde, haupt¬
sächlich der andächtigen Betrachtung des Leidens und Sterbens
Christi gewidmet sein. Wird aber diesen höchsten Akt der Liebe

zu würdigen wissen, wer noch an sich selber haftet, von der sinn¬
lichen Lust umstrickt ist, und an die Güter der Erde und die

Ehre der Welt sein Herz hingcgeben hat? Gewiß nicht; denn

einem Solchen fehlt das reine Auge, womit das Göttliche ange¬
schaut, das reine Herz, womit es erfaßt werden soll. Wundern

wir uns darum nicht, daß die Kirche, che sie der Gläubigen

Blicke ans das Leiden und den Tod Christi lenket, zuvor auf den



381

Reinigungsprozeß dringt. Nachdem sie dies mm in den bisherigen

Tagen der Fastenzeit gcthan, führt sic ihre Kinder heute in die Be¬
trachtung des Leidens und Todes Christi selber ei», weshalb der
fünfte Fastensonntag auch Vominiva psssionis oder Lei¬

denssonntag heißt. Die Perikopen des heutigen Tages behandeln

diesen Gegenstand jedoch noch mehr im Allgemeinen, als daß sie
schon in das Detail desselben eingehen, was sie den nachfolgenden

Tagen überlassen. Die Epistel desselben (Hebr. ö, l l —15.) zeigt,
wie Jesus Christus durch seinen Tod ein Hoherpriester für uns ge¬

worden, indem er uns dadurch „eine ewige Erlösung" verschafft

habe; faßt also den Zweck und die Bedeutung desselben in's Auge.
Das Evangelium (Jvh. 8, 40— 5!>.) stellt den thatsächlichen
Ausbruch des Hasses der Juden wider den Herrn dar. „Sie lpoben

Steine ans, um nach ihm zu werfen." Es handelt sonach von
der äußern Veranlassung des Leidens Christi. Am sechsten

Sonntag stellt uns die Kirche, einen Schritt weiter gehend,
die Thatsache des Leidens Christi nach ihrem wirklichen Verlaufe

vor Angen, zuerst im Allgemeinen, und dann im Besonder».
Jenes thut sie in der Epistel (Phil. 2, 5— II.): „Christus

erniedrigte sich selbst, und ward gehorsam bis zum Tode, ja bis

zum Tode des Kreuzes." Die Stelle des Evangeliums ver¬
tritt die Leidensgeschichte nach Matth. Kap. 20. und 27.

Sonach bildet die Epistel dieses Tages gleichsam einen Nahmen,

in welchen das Bild des Leidens Christi eingczeichnct wird. Der

sechste Sonntag der Fastenzeit führt auch den Namen Palmen-

svnntag, wegen der an ihm stattfindenden Palmcnwcihe, bei
welcher das Evangelium (Matth. 21, l — 17., Einzug Jesu in

Jerusalem unter dem Hosiannarnf und dem Palmcnstreucn des

Volkes) gelesen wird, ein Name, der jedoch sammt der ihr zu

Grunde liegenden Weihe später» Ursprungs ist, wie aus dem

Schweigen der ältesten Lektionsvcrzeichnisse erhellt. Das Palmen-

Evangclium bleibt daher bei der Darlegung des Organisums
der Fastenperikvpen außer Betracht.

In der heiligen Woche wird diese Betrachtung fortgesetzt,

so zwar, daß die Episteln der drei ersten Tage die Weissagun¬

gen der Propheten Jesaias und Jeremias bezüglich des Leidens
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Christi (Jes. 50, 5 — 10. Jercm. II, >8 — 20. Jcs. 62, ii.
— 63, 1 — 7.) enthalten, die Evangelien dagegen theils die

Salbung Jesu durch Maria, die er selbst als eine Einweihung

zu seinem Begräbnißtage bezeichnet«; (Joh. 12, l — 9.), theils
die Geschichte des Leidens nach den Evangelisten Markus und

Lukas berichten. Nachdem sodann am Gründonnerstage in

der Epistel (> Kor. ii, 20 — 32.) die Einsetzung des hei¬
ligen Abendmahles, und in dem Evangelium (Joh. 13, t —15.)

die demselben unmittelbar nachfolgende Fnßwaschnng vorgelesen

worden ist, macht am Charfrcitage die Leidensgeschichte nach

dem Evangelisten Johannes den Beschluß der Fastenzeit.

Das Osterfest umfaßt die Vigil (Charsamstag) nnd die dem

Feste selbst nachfolgende Woche. Die Lektionen dieser Tage be¬

schäftigen sich theils mit dem Faktum der Auferstehung Christi

(man vcrgl. die Evangelien der Vigil Matth. 28, 1 —7.),
des Ostersonntages Mark. 16, i—7.s, des Ostermon¬

tages sLnk. 2-1, 13 — 25.s n. s. w.), theils mit den sittlichen

Wirkungen, welche der Glaube an dieselbe in den Gemüthern

hervvrbringen soll (man vergl. die Episteln der Vigil sKol.
3, l — -l.s, des Ostcrsonntagcs sl Kor. 5, 7 nnd 8.f, der

Oktave des Osterfestes si Joh. 5, 4 — iv.f).
Die Nachfeier des Osterfestes, welche von dem ersten

Sonntage nach Ostern bis znm Himmelfahrtsfeste geht, gibt in
ihren Lektionen, nachdem sic im Evangelium des zweiten
Sonntags nach Ostern (Joh. io, 12 —16.) Jesus als den

guten Hirten dargestellt, bald mehr, bald weniger klare Hindeu-

tuugcu auf den bevorstehenden Hingang zum Vater, oder auf die

Himmelfahrt Jesu. Denn das Evangelium des dritten

Sonntages (Joh. >6, 16 — 22.) redet von der Trauer des

Weggehens nnd der Freude des Wiedersehens ganz im Allge¬
meinen; jene des vierten und fünften (Joh. 16, 5 — 15.

16, 23-39.) kündigen seinen Hingang zum Vater ganz bestimmt

an, nnd lassen schon die Frucht desselben, die Sendung des hei¬
ligen Geistes, zwischendurch blicken. Den Schluß der Nachfeier

bildet das Himmelfahrtsfest, welches die Erfüllung der bis¬

her gegebenen Ankündigungen, die wirklich erfolgte Ausfahrt des
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Herrn mit ihren nähern Umständen sowohl in der Epistel
(Apostelgesch.i, > — 11 .), als auch in dem Evangelium
(Mark, i», 14 — 20.) erzählt. Die Episteln der zur Nach¬
feier des Osterfestes gehörigen Sonntage sind ohne Ausnahme
den katholischen Briefen entnommen (II. Sonntag nach Ostern
i Petr. 2 , 21 — 25. III. Sonntag i Petr. 2, li — 20.
IV. Sonntag Jak. i, 17 —21. V. Sonntag Jak. i, 22 — 27.),
und enthalten Ermahnungen zu einem, dem Grunde unsers Heiles
entsprechenden, d. i. reinen, gehorsamen, sanftmüthigen Lebens¬
wandel.

8 l>5.

Fortsetzung.

3. Pfingstzeit.
Die Vorfeier der Pfingstzeit beschränkt sich ans den Sonn¬

tag nach der Himmelfahrt. Ihrer Bestimmung entsprechend, kün¬
digt sie mit klaren Worten im Evangelium (Joh. 15, 2«. —
16, I — 4.) die Sendung des heiligen Geistes, welche den Mit¬
telpunkt der ganzen Pfingstzeit bildet, an, und belehrt in der
Epistel (l Petr. 4, 8 — II.) die Gläubigen, wie sie auf dieses
wichtige Ereigniß sich vorbereiten sollen. „Seid mäßig und nüch¬
tern zum Gebete, und dienet einander, ein Jeder mit der Gabe,
die er empfangen hat."

Das Pfingstfest selber erzählt sodann in der Epistel
(Apostelgesch. 2, l — 10.) den Vorgang der Herabkunft des hei¬
ligen Geistes über die Apostel zu Jerusalem mit ihren wunder¬
baren Wirkungen. Das Evangelium (Joh. 14, 23 — 31.)
kann füglich als eine Fortsetzung derselben betrachtet werden, in¬
dem es das Wirken des heiligen Geistes im Innern der Gläu¬
bigen, namentlich seine erleuchtende und tröstende Kraft, schildert.
Fast ganz dasselbe Vcrhältniß findet zwischen den Lektionen des
Pfingstmontag es statt. Denn während die Epistel (Apostelg.
io, 42 — 48.) die Herabkunft des heiligen Geistes über den
Hauptmann Kornelius und seine Familie zu Cäsarea beschreibt,
hat das Evangelium (Joh. 3, 16 — 21 .), als eine der vor-



züglichsten Früchte des heiligen Geistes, den Glauben an
Jesus Christus zum Gegenstände. „Wer an den Sohn Gottes
glaubt, wird nicht verdammt."

Der Glaube ist aber nur in dem Falle von Werth, wenn
er in Liebe thätig ist. Die Liebe ist aber nicht minder eine
Frucht des heiligen Geistes, als der Glaube. Mit ihr beschäf¬
tigen sich daher die Lektionen des ersten Sonntages nach
Pfingsten, indem die Epistel .(l Joh. 4, 8 — 12 .) von der
Liebe zu Gott, das Evangelium dagegen (Luk. 6, 36 — 42.)
von der Liebe zu den Mitmenschen handelt. Als eine Fortsetzung
dieser Lektionen ist die Epistel (> Joh. 3, 13 — 18.) des
zweiten Sonntages nach Pfingsten anzusehen, welche von
den Kennzeichender wahren Nächstenliebe, nämlich der Bethäti-
gung durch gute Werke, redet. Das Evangelium (Luk. 14,
16 — 24.) schildert uns unter dem Bilde eines Gastmahles die
Thätigkeit der Organe des heiligen Geistes, der Apostel, Bischöfe
und Priester, zn dem Zwecke, die Menschheit zur Theilnahme an
der Erlösung einznladen,sowie die verschiedenartigeAufnahme,
welche diese Einladung gefunden hat, und noch immer findet.
Wäre die Anordnung dieses Evangeliumsfür unfern Sonntag
nicht älter, *) als das Frvhnleichnamsfest, welches an dem ihm
vorhergehendenDonnerstag gefeiert zu werden pflegt, so müßte
man auf den Gedanken kommen, daß es mit Rücksicht ans dieses
Fest ausgewählt worden sei, zn dem es vortrefflichpaßt.

Indem wir nun die Episteln, welche bald diese, bald jene
Seite des christlichen Lebens, wie uns scheint, ohne innern Zu¬
sammenhang, zur Sprache bringen, bei Seite lassen, wollen wir
nur noch, um diesen Gegenstand nicht über Gebühr auszudehnen,
den Inhalt der übrigen Evangelien kurz in's Auge fassen.
Das Evangelium des dritten Sonntages nach Pfing¬
sten (Lnk. 15 , 1 — io.) hat, sich an jenes vom vorangegangenen
Sonntage anschließend,jene Thätigkeit des heiligen Geistes zum
Gegenstände, durch welche er die Gefallenen,die Sünder, zur

1) Man vergl. ldbei- Lomitis sec. kamelii Codices bei Ranke a. a. O.

Appendix monnm. p. 1_,XX.
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Gemeinschaft mit Jesus Christus wieder zurückführt. Denn es
handelt von dem verlorenen Schafe und dem verlorenen Groschen.

Das Evangelium des vierten Sonntag eS (Luk. 15, l — io.)
handelt, ohne Zweifel mit Rücksicht aus das um diese Zeit fal¬

lende Fest der Apostel Petrus und Paulus, von der Berufung

des Petrus zum Apostolate, dessen Primat das Fest selber in der
evangelischen Perikvpe verkündigt.

Nachdem in den bisherigen Evangelien die Grundzüge des
Reiches Gottes dargelcgt worden sind, gehen die nun folgenden
auf eine speziellere Darstellung des christlichen Lebens in ihm
ein. Voran steht die Lehre von der christlichen Gerechtigkeit, und

zwar nach ihrer negative» Seite. Denn das Evangelium des

fünften Sonntages (Matth. 5, 20 — 24.) sagt, daß die
Gerechtigkeit der Christen eine andere als jene der Pharisäer
sein, daß sie nicht blos den Schein, sondern auch das Wesen

derselben an sich tragen, daß sie nicht blos das in die Augen
fallende, sondern auch das verborgene Böse, nicht blos schwere,
sondern auch leichte Sünden meiden müsse.

Am sechsten Sonntage läßt die Kirche die wunderbare
Speisung von viertausend Mann in der Wüste mit sieben Broden

(Mark. 8, 1 — Ü.) vorlesen, um die Gläubigen auf die geistige
Nahrung, welche in den sieben Sakramenten, besonders aber

in dem heiligen Sakramente des Altars enthalten ist, anfmerksam

zn machen, und zu ihrem Empfange anzuspornen. Das Evan¬

gelium des siebenten Sonntages (Matth. 7, >5 — 21.)

behandelt die positive Seite der christlichen Gerechtigkeit, die sich

in den guten Früchten, d. h. in dem Gehorsam gegen Gottes

heiligen Willen, erweist. Mit dieser allgemeinen Belehrung be¬

gnügt sich indessen die Kirche nicht; sic.geht ans die einzelnen
Lebensverhältnisse ein, in welchen der Gehorsam hervortrcten soll.

Nach dem Evangelium des achten Sonntages (Luk. 10,
I — 9.) erweist sich dieser Gehorsam in der treuen Verwaltung

der uns von Gott verliehenen Gaben, besonders der zeitlichen

Güter, durch das Gleichniß von dem ungerechten Verwalter; nach

jenem des nennten (Luk. >9, 41—47.) und zehnten (Lllk.

18, 9 — 14.) in der Heilighaltung des Hauses Gottes, welche
Fluck, Liturgik. I. 25
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auf der einen Seite jede Verunehrung desselben ansschließt, ans

der anderen ein andächtiges Gebet verlangt. Die erste Be¬

lehrung crtheilt uns der Herr durch die Reinigung des Tem¬

pels von den Käufern und Verkäufern, die zweite durch das

Glcichniß von dem Pharisäer und Zöllner. Die christliche Ge¬

rechtigkeit bethätigt sich ferner nach dem Evangelium des elften

Sonntags (Mark. 7, 31 — 37.) durch den rechten Gebrauch

unserer Sinne, besonders der Sprache (Heilung des Taubstum¬

men) zum Lobe und Preise Gottes.

Den Mitmenschen, besonders den Unglücklichen gegenüber,

tritt die christliche Gerechtigkeit als Mitleid und Barmher¬

zigkeit ans; von Seiten der Unglücklichen selbst aber der em¬

pfangenen Hülfe gegenüber als Dankbarkeit, der noch zu er¬

wartenden gegenüber als Vertrauen ans Gott, in dessen Macht

es steht, aus jeder Noth, selbst aus der des Todes uns zu erretten.

Das Evangelium vom zwölften Sonntage (Luk. io, 23 — 37.,

Parabel von dem barmherzigen Samaritan) zeigt uns die christliche

Gerechtigkeit in der ersten, jenes vom dreizehnten (Luk. 17,

ll — !!>., Heilung der zehn Aussätzigen) in der zweiten, das

vom vierzehnten (Matth. 6, 24 — 33.) und fünfzehnten

(Lnk. 7, il — >6., Erweckung des Jünglings von Naim) in der

dritten Gestalt. Als Demuth erscheint die christliche Gerechtig¬

keit in dem Evangelium des sechzehnten (Luk. 14, i — ll.,

Streit der Pharisäer um die ersten Plätze), als rechte Er¬

kenntnis; des göttlichen Willens in dem des sieben¬

zehnten (Matth. 22, 35-—46., Frage des Pharisäers nach dem

größten Gebote), als Streben nach Vergebung der

Sünden in jenem des achtzehnten (Matth. 9, i—8., der

Gichtbrüchige), als Herzensr einheit oder Unschuld (Matth.

22, i — 14., Glcichniß vom königlichen Hochzeitsmahle) in

dem des neunzehnten, als zarte Fürsorge für die Ange¬

hörigen in jenem des zwanzigsten (Joh. 4, 46 — 53., Heilung

des Sohnes des königlichen Beamten), als Vcrsöhnlrchkeit

gegen die Beleidiger in jenem des einundzwanzigsten

(Matth. >8, 23 — 35., Glcichniß von dem unbarmherzigen

Knechte), als Ehrfurcht und Gehorsam gegen dieObrig-
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keit in jenem des zweiund zwanzigsten Sonntags. (Matth.

22, I5, — 2I., Frage der Pharisäer nnd Herodianer: Ist es erlaubt,
dem Kaiser Steuer zu geben?) Nachdem sodann das Evangelium

des dreiund zwanzigsten Sonntags (Matth. 9, >8 — 26.,
Auferweckung der Tochter des Jairus) den Tod des Gerechten

als einen Schlaf, aus dem er zu einem bessern Leben erwacht,

dargcstellt, führt jenes vom vierundzwanzigsten (Matth. 24,

iS — 39.), gleichsam zum Anfang wieder zurückkehrend, das Welt¬
gericht der Gläubigen vor Augen.

Hiemit haben wir die biblischen Lesungen während des Kirchen¬

jahres in ihrem organischen Zusammenhänge dargestellt. Wir er¬
kennen daraus, daß bei der Auswahl derselben die Kirche von einem

bestimmten, dem objektiven Gange der Erlösung entsprechenden
Plane, und nicht von dem blinde» Zufalle sich hat leiten lassen.

Dieselbe Sorgfalt gewahren wir bei den Lesungen für die
in das Kirchenjahr eingeschobenen Feste, indem dieselben allzeit

mit der Idee des Festes im innigsten Zusammenhänge stehen.

Man vergleiche z. B. die Pcrikopen für das Dreifaltigkcits-,

Frohnleichnams-, Kirchweihfest, für die Feste der heiligen Jung¬
frau Maria, der Apostel und anderer Heiligen.

8 116 .

Vorleser (Lektoren).

In den zwei ersten Jahrhunderten der christlichen Kirche

scheint die Vorlesung der heiligen Schriften bei dem Gottesdienste

den Diakonen, Priestern und Bischöfen obgelegen zu haben.

Wenigstens begegnen wir um diese Zeit noch keiner Spur der

sogenannten Leser (lectores). Die ersten Zeugnisse dafür erhalten
wir erst im dritten Jahrhunderte durch Tertullian und

Cyprian. Jener erwähnt des Vorleseramtes gelegentlich eines
Tadels, den er über die Häretiker ausspricht, weil bei ihnen in

der Verwaltung der kirchlichen Ämter keine Ordnung herrsche.

„Heute ist noch Diakon, wer morgen Leser sein wird." *) Dieser

1) Le praesei ipt. e. -N. Loclie lliseonus, cjui eres leetor.

25 *
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spricht sehr oft von ihnen, als von einem besondern kirchlichen
Ordo. Denn er sagt irgendwo, daß er einen gewissen Satnrus
znm Lektor gemacht; an einer andern Stelle gedenkt er eines
gewissen Bekenners, Namens Anrclius, den er wegen seiner aus¬
gezeichneten Verdienste und seiner Standhaftigkeitzur Zeit der
Verfolgung znm Leser ordinirt habe. In ähnlicher Weise spricht
er sich über einen andern Bekenner, Celerinus mit Namen, ans'.

Das Amt der Leser gehörte zu den vier niederen Weihen,
und wurde in der griechischen Kirche, wie ans den apostolischen
Konstitutionen 4) erhellt, unter Händcauflegung, in der lateini¬
schen Kirche dagegen durch Übergabe der heiligen Schriften an die¬
selben erthcilt. Hievon scheint nur die alexandrinische Kirche
eine Ausnahme gemacht zu haben, wo es nach dem Berichte des
Sokrates 7) Sitte war, daß selbst Katcchnmenen mit diesem
Geschäfte betraut wurden.

Die hier erwähnten Lektoren dursten jedoch nur in der miss»
oatoobumenorum die heiligen Schriften, und zwar die aus dem
alten Testamente oder ans der Apostelgeschichte und den Briefen
der Apostel genommenen Abschnitte vorlcsen; die Lesung des
Evangeliums, sowie überhaupt alle jene Lesungen, die in der
missa liäolnnn verkamen, wurden von den Diakonen, Priestern
oder Bischöfen vorgenommen.

§ 117 .

Von dem Orte der Lesung und den damit ver¬
bundenen Cere m onie n.

Den Ort der Vorlesung anlangend, so war dies der im
unteren Theile der Kirche stehende Lesepult, welcher bald

1) Lp. 24.

2) Lp. 33.

3) Lp. 34.

4) Lib. VIII. 0. 22.

5) Loire. Lartir. IV. s. 3V9. can. 8.

!>l Man vergl. die ausführliche Darstellung des Weihungsrituö bei dem

Sakramente der Priesterweihe § St>.

7) Hi8t. ecel. IN). V. c. 21.



pulpitum, bald ombo, bald su§Aestus, bald p^r^us, tribuiml,

leotorium n. s. w. genannt wurde. In späteren Zeiten wurden

blos die gewöhnlichen Lektionen an dieser Stelle gelesen, während

die Epistel und das Evangeliuni, um ihren Vorrang anzndcuten,

vor dem Altäre gelesen wurden, und zwar die Epistel auf der
rechten (d. h. jener Seite, welche dem in die Kirche Eintretcnden

zur Rechten liegt), das Evangelium auf der linken Seite, woher
dieselben auch die Namen cornu llpisiolav und cornu llivan§elii

erhielten. Nur bei besonders feierlichen Gelegenheiten wurden

Epistel und Evangelium, jene von dem Subdiakon, dieses von
dem Diakon an dem Pulte gelesen oder gesungen.

Wie noch heute, so wurde auch in der alten Kirche die Vor¬

lesung mit einem an das Volk gerichteten Gruße, zur Zeit
Cyprians mit Lax vobis, später, als dieser Gruß blos den

Bischöfen gestattet wurde, *) mit Dominus volnscum cingeleitet.

Ehe sie begann, forderte der Diakon die Anwesenden zum Still¬
schweigen und zur Aufmerksamkeit ans, indem er sprach:

in der griechischen, alleuclamus in der lateinischen Kirche. ?)

Hierauf begann die Lesung selber, mit den Worten: „Tcl öe
-.6/« xüoeos, sie elicit Dominus — so spricht der Herr," bei den

Lektionen aus dem alten Testamente und des Evangeliums, da¬

gegen mit: llralres «liloclissimi bei der Epistel. Heutzutage ist
diese Form etwas verändert, indem die Epistel blos mit: Lratres,

und das Evangelium gewöhnlich mit der Überschrift: „Segusnlia

s. bivan^elii secumlum ölalilmeum eie. — Folgendes ist entnom¬
men aus dem heiligen Evangelium des Matthäus u. s. w.," an

welche sich die Worte anschließcn: „In illo tempore clixit äesus
(lisoipulis suis — In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Schülern,"

anfängt. Geschlossen wurde die Lesung anfangs von dem Volke
mit Amen, später von den Ministranten mit „Deo §ratias —
Gott sei Dank," bei der Epistel, und mit „Daus tibi eiiriste —

1) Lk. Lonc. Unrtlr. UI. s. 397. o. 4.

2) Vergl. die im Anhang unsrer Schrift: Die heilige Messe, Mainz
1852, mitgetheilien Übersetzungen mehrerer orientalischen und oecidenta-

lischen Liturgien.



Lob sei dir, o Christus!" bei dem Evangelium. Bezüglich der

Bedeutung dieser Formeln verweisen wir auf das bei der Erklä¬

rung der heiligen Messe (tz 51. und 5:;.) über dieselben Gesagte.
Eine andere mit der Lektion des Evangeliums verbundene

Cercmonie war der Gebrauch von Lichtern, welche dem Diakon

vorangetragen wurden. Seiner gedenkt zuerst der heilige Hie¬
ronymus, der ihn gegen Vigilantins vertheidigt, und zugleich

seine Bedeutung angibt. „In allen Kirchen des Orients," sagt

er, „zündet man, wenn das Evangelium verlesen wird, Lichter an,
selbst wenn die Sonne noch so Helle scheint (jom solo rutilmNo),

nicht um die Finstcrniß zu vertreiben, sondern um ein Zeichen

der Freude zu geben. Daher hatten auch jene Jungfrauen des

Evangeliums stets brennende Lampen, und daher ward den Apo¬
steln die Mahnung gegeben: »Lasset euere Lenden um¬

gürtet sein und euere Lichter brennen.« (Luk. 12, 35.)
Daher heißt es von Johannes: »Er war ein brennendes

und leuchtendes Licht.« (Joh. 5, 35.) Es soll also unter

dem Bilde des leiblichen Lichtes jenes Licht vorgestcllt werden,

von dem cs im Psalter heißt: »Dein Wort ist meines

Fußes Leuchte, und ein Licht ans meinen Wegen«

(Ps. >18, >05.)." Das Vorträgen von Lichtern bei der Lesung
des Evangeliums findet heutzutage nur noch bei feierlichen Hoch¬
ämtern statt.

Der Lektor mußte die Lesung stehend vornehmen. Auf die¬

selbe Weise mußte sie das Volk anhöre». In Afrika scheint

die Versammlung alle Lesungen stehend angchört zu haben, in¬

dem Cyprian ^ ganz allgemein sagt: „Omni poyulo oiroum-

stilnto." Die apostolischen Konstitutionen ^) verlangen

das Stehen dagegen nur bei der Vorlesung des Evangeliums.
Dieselbe Sitte herrschte auch in der g allikanisch en Kirche,
wie wir aus einer Homilie des heiligen Cäsarius von Arles

entnehmen, worin er das Sitzen während längerer evangelischen

Lektionen als eine nur den Kränklichen zu gewährende Begünstigung
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erklärt. Auch in Betreff der Bedeutung dieser Ceremouie, die
sich bis zu diesem Augenblicke erhalten hat, verweisen wir aus

das bei der Erklärung der heiligen Messe au der betreffenden
Stelle (tz 53.) Gesagte.

Schließlich sei noch bezüglich des Tones, in welchem die
biblischen Lektionen vvrgetragen wurden, bemerkt, daß man schon

frühe anfing, die Epistel und das Evangelium zu singen, was
noch heute an Sonn- und Festtagen geschieht. Man glaubt all¬

gemein, daß Gregor der Große diese Sitte eingeführt habe.
Wenn dieselben aber auch blos rccitirt wurden, so geschah dies

doch nicht in der gewöhnlichen Weise, sondern, wie Augusti¬
nus ^ bemerkt, in einer zwischen Gesang und Rede die Mitte

haltenden. Man wollte damit auf die Würde des göttlichen

Wortes Hinweisen. Eine eigenthümliche Art der Recittckivn der

heiligen Schrift war schon bei den Juden gebräuchlich, und
vielleicht haben wir hier den Ursprung der christlichen Sitte zu
suchen. Das Gleiche gilt anch von de» Arabern. Für wie

wichtig dieselben das rechte Koranlesen gehalten haben, wird
daraus ersichtlich, daß sich darüber besondere Wissenschaften ge¬

bildet haben, z. B. die Korans-Deklamatoren-Gcschichte,
die Koransleser-Ethik n. s. w.

Zweiter Abschnitt.

Von der geistlichen Rede.

8 1 >8 .

Vorerinnerung.

Neben der Lesung der heiligen Schrift finden wir im Gottes¬

dienste der katholischen Kirche auch noch die geistliche Rede
als ein weiteres Mittel, die göttliche Wahrheit zu verkündigen.

Dieselbe bietet für die Betrachtung eine allgemeine und eine

l) Loufess. lib. X. o. 33.
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spezielle Seite dar, je nachdem man die geistliche Rede über¬
haupt, oder nach ihrer concretcn Gestalt in's Auge faßt. Indem

wir jetzt zur Darstellung derselben übergehen, glauben wir nur noch
bemerken zu sollen, daß hier blos die allgemeinsten Umrisse ge¬

geben werden können, da ein tieferes Eingehen die Aufgabe der
Didaktik, insbesondere der Katechetik und Homiletik ist.

Erster Artikel.
Von der geistlichen Rede im Allgemeinen.

8 lI9.

Begriff der geistlichen Rede.

Die geistliche Rede hat das mit der geistlichen Lesung ge¬
mein, daß sie gleich dieser eine Mitthcilung der objektiven, durch

Jesus Christus geoffenbarten, göttlichen Wahrheit ist, unterschei¬
det sich aber dadurch von ihr, daß sic es nicht in der Form thnt,

wie sie objektiv vorliegt, sondern in einer menschlich vermittelten,
d. h. in jener Form, welche sie in der Erkcnntniß des verkün¬

digenden Subjektes erhalten hat, wahrend die geistliche Lesung

die göttliche Wahrheit ganz in derselben Weise mittheilt, in
welcher sie ans dem Munde des Heilandes und der Apostel her¬

vorgegangen; mit andern Worten, in der geistlichen Lesung treten

Christus und die Apostel selber unmittelbar an uns heran, in

der geistlichen Rede dagegen nur mittelbar durch ihre menschlichen
Stellvertreter.

8 >20 .
Objekt und Quellen der geistlichen Rede.

Das Objekt oder der Gegenstand der geistlichen Rede ist,

wie schon angcdcutet worden, im Allgemeinen die göttliche Wahr¬
heit, die Jesus Christus uns geoffenbart, und zwar ist es der
ganze Inbegriff dieser Offenbarung, und nicht etwa blos dieser oder

jener Theil derselben. Wollen wir mit den Worten der heiligen
Schrift den Inhalt der geistlichen Rede bezeichnen, so müssen
wir sagen, es sei das Evangelium (Mark. >6, >5. Gal. 2, 2.),
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das Wort Gottes (i Tim. 4, 6. I Petr. 4, II. Kol. I, 25.),
Christus der Gekreuzigte (i Kor. i, 23.24. Kol. I, 28.).

Daß die GesammtoffenbarnngJesu Christi der Gegenstand
der geistlichen Rede sein müsse, folgt einfach aus dem Verhältnisse
der Kirche zu Christus. Als der in der Zeit sortlcbende Christus
kann sic natürlich nicht mehr und nicht weniger verkündigen, als
dieser selbst. Sobald sie das Eine oder das Andere thut, hört
sie auf, den Heiland in der Welt zu repräsentiren. Überdies
hat Jesus Christus selber der Kirche den Befehl ertheilt, Alles,
was er gesagt, die Völker halten zu lehren. Endlich vermag
auch nur in dem Falle das christliche Lehen in seinem ganzen
Reichthnm, wie wir cs in Christus sehen, sich zu entfalten und
zu blühen, wenn das ganze Fundament desselben, die gcsammte
göttliche Wahrheit, mitgetheilt wird.

Da nun die Gesammtheit der christlichenOffenbarnngswahr-
heiten, sehen wir auf ihren näheren Zweck, in die Glaubens¬
und Sittcnlehrc, je nachdem sie von dem Menschengeiste gläubig
ergriffen oder ethisch verwirklicht werden sollen, auseinander geht,
so kann man das Objekt der geistlichen Rede auch noch bestimmter
bezeichnen, indem man sagt, es sei

1) die christliche Glaubens-,
2) die christliche Sittenlehre.

Da aber die geistliche Rede die christliche Glaubens- und
Sittcnlehrc nur in derjenigen Ausprägung, welche sie in der
katholischen Kirche habe», zur Darstellung bringen soll, so
kann wohl das Objekt derselben im Allgemeinen nicht bestimmter
angegeben werden, als wenn man sagt: die geistliche Rede müsse
die katholische Glaubens- und Sittenlehre zum Gegenstände
habe».

Nichts Anderes war von jeher und ist auch heute noch das
Objekt des kirchlichen Lehramtes. Immer war und ist es, was
uns Jesus Christus über Gott, über seine Wesenheit, sein Ver¬
hältnis; zur Welt, über den Menschen, seinen Fall, seine Er¬
lösung, seine Aufgabe, die Mittel, dieselbe zu lösen, über die
Unsterblichkeit der Seele, über Tod, Gericht und Hölle geoffen-
bart hat. Jede der göttlichen Offenbarung widerstreitende Lehre
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hat sie als Jrrthum und zum Verderben führend verworfen, und

den Gläubigen zu verkünden auf's Strengste verboten.
Was nun das Objekt der geistlichen Rede im Besondern,

d. h. in jedem einzelnen Falle, angcht, so wird dies durch die

kirchlichen Pcrikvpen bestimmt, an welche die geistliche Rede sich

anzulehnen, welche sic zu ihrer Grundlage zu machen hat. In
ihnen hat die Kirche dafür gesorgt, daß die katholische Glaubcns-

und Sittenlchrc in dem Verlaufe Eines Jahres theils ganz, theils
in einer bestimmten Ordnung verkündigt werde. Der näheren

Bezeichnung des Stoffes für jeden einzelnen Sonn- und Festtag
können wir uns an dieser Stelle füglich überhebcn, da wir die

nöthige» Winke dazu bereits oben, wo von den biblischen Lesungen

während des Kirchenjahres die Rede war, gegeben haben.

In außerordentlichen Fällen, welche die Kirche nicht vorge¬
sehen hat und nicht vorschen konnte, ist die Wahl des Objektes

dem Ermessen des Predigers anheimgegeben.
Woher nimmt die geistliche Rede diese Wahrheiten? Sie

nimmt dieselben aus den Quellen, worin Christus seine Offen¬

barung niedergelegt hat, aus den von den Aposteln hintcrlassenen

Urkunden oder der heiligen Schrift, und aus dem Borne des von

dem heiligen Geiste geleiteten und darum ewig unverfälscht fließen¬
den Lehramtes, der sich krystallisirt hat theils in den Symbolen

(dem apostolischen, nicäno - konstantinopolitanischcn, athanasiani-

schen und tridcntinischen), theils in den das Dogma berührenden
Beschlüssen der allgemeinen Concilien. Nur was der

geistliche Redner an christlichen Wahrheiten in diesen Quellen

findet, das ist ihm maßgebend für die Verwaltung des Lehr¬

amtes; denn einen andern Grund kann Niemand legen, als der

gelegt ist, welcher ist Jesus Christus (i Kor. 3, li.); alles An¬
dere, was mit diesen Quellen im Widerspruch steht, verwirft er

als Jrrthum und Lüge, wie gewichtig auch die Anktorität sein

möge, die cs ausspricht. „Wenn auch ein Engel vom Himmel

euch ein anderes Evangelium predigte, als wir euch verkündigt
haben, der sei verflucht" (Gal. >, 8.), so spricht er mit dem
Apostel Paulus.
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tz 121 .

Zweck der geistlichen Rede. ^

Der Zweck der geistlichen Rede, welcher mit dem des christ¬

lichen Lehramtes überhaupt zusammenfällt, ist theils ein näherer,

theils ein entfernterer. Der nächste Zweck derselben besteht ohne

Zweifel in der Vermittelung der göttlichen Wahrheit zu dem
Menschen, oder in deren Snbjektivirnng, zu dem Zwecke, daß
die objektive Wahrheit subjektive Erkenntnis; und Überzeugung

wird, also zur Erzeugung des Glaubens, sei es nun, daß
das Subjekt bisher außer aller Berührung mit der göttlichen

Offenbarung in Christus gestanden, davon noch nichts gehört,
wie z. B. der Heide und Jude, sei es, daß es sie wieder ver¬

gessen hat.
Da indessen die christliche Erkenntniß oder die subjektiv ge¬

wordene göttliche Wahrheit nur auf dem nämlichen Wege erhalten
werden kann, auf dem sie in's Dasein getreten, so ergibt sich

als weiterer Zweck der geistlichen Rede auch die Bewahrung

und das zu immer größerer Klarheit und Festigkeit fortschreitende
Wachsthum des Glaubens.

Wie aber Jesus Christus die Wahrheit nicht blos um ihrer

selbst willen verkündet hat, sondern auch, und hauptsächlich zu dem

Zwecke, daß auf ihrem Grunde ein neues Leben sich erbaue, so ist

auch der letzte Zweck der geistlichen Rede, mittelst der in dem Men¬

schen erzeugten christlichen Erkenntniß und Überzeugung ein wahr¬
haft christliches Leben in der Menschheit zu begründen. „Die

Wahrheit wird euch frei machen." „Das ist das ewige Leben, daß

sie dich erkennen, und den du gesandt hast, Jesus Christus."

Die göttliche Wahrheit, erkannt, geglaubt und den freien Wil¬
len der Menschen beherrschend, heißt aber in der heiligen Schrift:
„Glaube, der in Liebe thätig ist" (Gal. 5 , 6.), oder auch:

„lebendiger Glaube (Jak. 2, >7. 20.)." Wir können daher

füglich den Zweck der geistlichen Rede in die Worte zusammen¬

fassen: Erzeugung und Bewahrung eines lebendigen
Glaubens.
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8 >22 .

Wie die geistliche Rede diesen Zweck erreiche.

Die geistliche Rede will vor allen Dingen den Glauben an
die göttliche Wahrheit erzeugen.

Der christliche Glaube schließt aber zwei Momente in sich,

die nothwendig auseinander gehalten werden müssen, wollen wir

anders den Weg genau bezeichnen, ans welchem die geistliche Rede
ibr Ziel erreiche» soll.

Das erste dieser beiden Momente ist die richtige Nvrstellnng
von der objektiven göttlichen Wahrheit, oder die rechte Erkennt-

niß derselben. Hieraus ergibt sich von selbst sür die geistliche

Rede als unerläßliche Bedingung, daß sic den Sinn des gött¬
lichen Wortes anfhellt, in das Berständniß desselben einsnhrt,

geschehe das nun durch einfache Erklärungen, oder durch Gleich¬

nisse, Erzählungen, Beschreibungen und dergleichen. Darum ist
das erste Erforderniß, welches an die geistliche Rede gestellt wird,

dieses, daß ihre Darstellung des göttlichen Wortes Klarheit

und Deutlichkeit an sich trage.

Das zweite Moment des Glaubens ist die Überzeugung von

der Wahrheit des göttlichen Wortes. Die Überzeugung wird
aber dadurch hcrvorgebracht, daß das in seiner Bedeutung er¬

kannte göttliche Wort ans bestimmte Gründe gestützt wird. Diese
Gründe sind nun entweder äußere oder innere. Die äußern

werden theils aus den Aussprüchen der heiligen Schrift oder des
kirchliche» Lehramtes (Anktoritätsbeweise), oder aus der Geschichte

(Erfahrungsbcweisc) genommen; die inner» ans der menschlichen

Vernunft (Vernunftbeweise), indem nachgewiesen wird, wie die

Lehren der göttlichen Offenbarung mit allgemein anerkannten Vcr-

nunftwahrheiten im Einklänge stehen. Daß letztere bei dein Vor¬

trage der göttlichen Wahrheiten statthaft seien, folgt theils daraus,
daß der Heiland selber sich ihrer bedient hat, theils aus dem

Umstande, daß die göttliche Wahrheit für die menschliche Vernunft

bestimmt ist. Die Vernunftbeweise sind indessen nicht blos statt¬

haft, ihr Gebrauch ist auch, namentlich in unfern Tagen, von
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durch welches die göttliche Wahrheit wieder Zutritt bei denen

erhält, die an dem Glauben Schiffbruch gelitten haben. Wo sie
aber immer angewendet werden mögen, da fordert eö die Wurde

der göttlichen Aussprüche, die als Beweise gebraucht werden, daß
sie den Vernunftbeweisen vorangehen.

Basirt nun die geistliche Rede das göttliche Wort auf Gründe,
auf gewichtige und Jedermann einleuchtende Gründe, dann heißt

ihre Darstellung gründlich.
Die geistliche Rede hat aber, wie oben bemerkt wurde, neben

der Erzeugung und Bewahrung des Glaubens an das göttliche

Wort, auch die Belebung desselben, oder, was dasselbe ist, die
christliche Gesinnung und Handlung, zum Zwecke. Wie mag sie
diesen erreichen?

tlnscrs Erachtens l) dadurch, daß sie immer wieder auf die

ernste und nicht genug zu beherzigende Wahrheit zurückkommt,
daß der Glaube ohne Werke ein todtcr sei und nichts nütze;

2) dadurch, daß sie bei jeder einzelnen abstrakten christlichen Lehre
nachwcist, welchen Einfluß dieselbe ans den freien Willen des

Menschen ausübcn solle, oder daß sie bei jeder einzelnen Glaubens¬

lehre die entsprechende Sittenlehre ansührt und als Siegel des
Lebens aufstellt.

Erfüllt die geistliche Rede diese Bedingung, dann heißt sie

praktisch oder fruchtbar.

Klarheit und Deutlichkeit, Gründlichkeit und Fruchtbarkeit

sind also die Erfordernisse einer jeden geistlichen Rede, wenn sie

ihren Zweck, die Erzeugung und Bewahrung eines lebendigen
Glaubens, erreichen will. Doch diese Begriffe sind sehr relativ,

indem, was für den Einen klar, gründlich und praktisch ist, es nicht

immer auch schon für einen Andern ist. Die geistliche Rede wird

daher in jedem concretcn Falle auf diese Eigenschaften erst dann

Anspruch machen können, wenn ihre Erklärungsmittel, ihre Be¬
weise n. s. w. der jeweiligen intellektuellen und moralischen Bil¬

dungsstufe, den jeweiligen Lebensverhältnissen u. s. w. der Zu¬

hörer angemessen sind, oder wenn die geistliche Rede populär
ist. Die Popularität bezieht sich daher nicht blos auf die Sprache
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der geistliche» Siede, — in dieser Hinstcht ist sic jedoch himmel¬
weit verschiede» vo» Trivialität, die sich gemeiner Ansdrücke
bedient — sondern auch, und ebensosehr ans die Beweise, welche

für die vorzutragcnden Lehren beigebracht, und aus die Anwen¬
dung, welche von ihnen ans das Leben gemacht werde». Diese
dreifache Popularität kommt in ausgezeichneter Weise den Reden
des Herrn zu, und hat ohne Zweifel einen nicht geringen Antheil
an dem überwältigenden Eindruck, de» sie ans seine Zuhörer

machten, und den die letzter» nicht selten kundgabcn durch Äuße¬

rungen, wie folgende: „Er redet wie Einer, der Ge¬
walt hat."

8 123 .
Verschiedene Arten der geistlichen Rede.

Je nach dem Subjekte, für welches, und je nach dem Zwecke,

zu welchem die geistliche Rede gehalten wird, unterscheidet man
verschiedene Arten der geistlichen Rede, nämlich die Katechese ')

und die Predigt. -)
Das Subjekt, für welches die Katechese bestimmt ist, sind

die noch Unmündigen im Glauben. Wen haben wir aber

unter diesen Unmündigen zu verstehen? Die Antwort auf diese

Frage lautet verschieden je nach der Zeit, welche wir dabei in's

Auge fasse». Richten wir unsere Blicke aus die ersten Jahrhun¬

derte der christlichen Kirche, so lautet sie: Die Unmündigen
waren hier alle diejenigen aus dein Juden- oder Heidenthumc,

welche sich entschlossen hatten, die Taufe zu empfangen, und zu
dem Ende den Religionsunterricht, welchen die Kirche ihnen cr-

theilen ließ, genoßcn, weshalb sie auch Katcchumenen ?) hießen.

1) Die Etymologie des Wortes Katechese anlangend, so stammt dasselbe
von dem griechischenVerbum xnr^rco — unterrichten. Man vergl.
Luk. l, 4. Apostelgesch.18, 25. Rom. 2, 19. Gal. 6, 6.; Katechese
(xar^^s-o) daher — Unterricht.

2) Das Wort Predigt ist aus dem lateinischen Verbum prueelieare —
verkündigen, gebildet.

3) r--- solche, die unterrichtet werden.
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an demselben lassen ein schon reiferes Alter bei den Tauskandi-

datcn vermnthcn, was denn auch durch das Zeugniß der Geschichte

bestätigt wird, indem sie erzählt, wie in jener Zeit nur Er¬

wachsene die heilige Taufe empfangen hätten. Zu den Un¬

mündigen gehörten darum in der ältesten Kirche Erwachsene ohne

Unterschied des Geschlechtes, Standes und der Bildung, so daß es

nicht selten geschehen mochte, daß Greise und Jünglinge, daß

die größten Gelehrten und die ungebildetsten Landleute zu gleicher

Zeit an dem Netigions - Unterrichte theilnahmcn.

Blicken wir dagegen ans jene Zeiten, in welchen die einzelnen

Völker und Länder von dem Sauerteige des Christenthums durch¬

drungen und in die christliche Kirche ausgenommen waren, in

welchen durch die Einführung der Kindertanfe die Aufnahme von

Erwachsenen nur als eine seltene Ausnahme vorkam, so treten

uns in den Unmündigen im Glauben andere Persönlichkeiten ent¬

gegen. Es waren jetzt Kinder, welche, nachdem sie die erforder¬

liche Reife des Verstandes erlangt hatten, in den Wahrheiten

des Christenthums unterrichtet wurden. Und diese sind auch

gegenwärtig noch das Subjekt der Katechese, da die vorher er¬

wähnten Verhältnisse noch heute fortdauern.

Das Subjekt der Predigt waren ehemals und sind heute

noch die erwachsenen Glieder der Kirche, welche die Rudimente

der göttlichen Wahrheit bereits kennen.

Ihrem Zwecke nach hat es die Katechese hauptsächlich mit

der Erzeugung des lebendigen Glaubens in ihren Lehrlingen, die

Predigt dagegen mit der Bewahrung, Befestigung und dem immer

größeren Wachsthum jenes Glaubens zu thnn.

Die Predigt selber wird je nach ihrem Verhältnis; zu einer

biblischen Perikope wieder unterschieden in die Homilie und die

eigentliche Predigt. Während nämlich die Homilie die ganze

Summe der in einem biblischen Abschnitte enthaltenen christlichen

Wahrheiten und in derselben Reihenfolge in ihren Vortrag auf¬

nimmt, wählt die eigentliche Predigt nur eine derselben aus, um

sie nach ihren verschiedenen Gesichtspunkten darzustellen. Sucht

die Homilie in der Vielheit auch die Einheit festzuhalten, d. h.
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behandelt sic die einzelnen Wahrheiten einer Perikopc als Theile

eines Ganze», mag dieses nun in derselben ansgesprochen sein

oder nicht, so wird sie die höhere Homilie genannt, während

die blos rhapsodische Behandlung die niedere heißt.

Es ist schon oft die Frage aufgeworfen worden, welche von

beiden Prcdigtarten die vorzüglichere sei, die Homilie oder die

eigentliche Predigt?

Vom geschichtlichen Standpunkte aus die Sache betrach¬

tet, unterliegt es keinem Zweifel, daß wir, je höher wir in das

christliche Altcrthum hinaufsteigen, der Homilie ungleich öfter be¬

gegnen, als der eigentlichen Predigt. Qri genes, Basilius,

Gregor von Nyssa, Gregor von Nazianz, Chrysostv-

mus in der griechischen, Ambrosius und Augustinus,

Leo der Große,. Gregor der Große und viele Andere in

der lateinischen Kirche haben den Ruhm, welchen sie als

Kauzelrcdner besitzen, hauptsächlich ihren vortrefflichen Homilien

zu verdanken, wiewohl sie auch die eigentliche Predigt nicht ganz

vcrnachläßigt haben. Das Beispiel der Väter weist uns also

entschieden ans die Homilie hin, so oft ein biblischer Abschnitt

der geistlichen Rede zu Grunde liegt. Diese Handlungsweise darf

indessen, wollen wir nicht die Ehrfurcht, die wir jenen Heroen

der christlichen Wissenschaft und des christlichen Lebens schulden,

in hohem Grade verletzen, nicht dem Zufalle zugcschricben werden.

Die Väter hatten gewiß ihre guten Gründe dafür. Vor Allem

war es der objektive Charakter, welchen die geistliche Rede an

sich trägt, wenn sie alle einzelnen Bcstandtheile der Perikope in

der nämlichen Reihenfolge, wie diese sie enthält, dem Volke erklärt.

Überdies ist nur die Homilie im Stande, das Volk in den Geist

der heiligen Schrift einzuführen und mit ihrem Verständniß be¬

kannt. zu machen. Wenn wir bedenken, welchen Gefahren der

sich selbst überlassene Verstand ausgesetzt ist, wenn er ohne Führer

die heiligen Schriften liest, auf der andern Seite, welch' ein

unendlicher Segen aus dem rechten Verständniß derselben für den

Leser fließt, wahrlich, dann kann und darf der Homilie ihr hoher

Werth nicht bestritten werden.

Gewiß aber hatte die Vorliebe zur Homilie bei den Vätern



401

auch ihren Grund in dem Umstande, daß nur durch sie es möglich

war, den ganzen Reichthum der göttlichen Offenbarung an den

Augen des Geistes in kurzer Zeit vorüberznführcn.
Versetzen wir uns einen Augenblick auf den Standpunkt der

christlichen Kirche, welche die biblischen Perikopen für die einzel¬
nen Sonn- und Festtage angeordnet hat, so werden wir wohl

nicht irren, wenn wir annehmen, sie werde nur denjenigen als
ihren wahren Stellvertreter, als einen treuen Verwalter des

Lehramtes ansehen können, der immer die göttlichen Wahrheiten
dem Volke predigt, welche sie in der biblischen Perikope ihm an
die Hand gibt, nicht aber den, welcher willkührlich nur Eine, und

gar eine solche, die in der Perikope vielleicht eine ganz unterge¬

ordnete Stelle einnimmt, herausgreift.

Längnen läßt sich aber nicht, daß auch die eigentliche Predigt
wieder mehrere Vorzüge vor der Homilie habe. Daß sie nament¬

lich die einzelnen Wahrheiten des Evangeliums deutlicher, gründ¬
licher und praktischer vortragen könne, da sie es immer nur mit

einer einzigen zu thun hat, wer möchte das bezweifeln? Daß sie
überdies das Gedächtniß der Zuhörer nicht übcrladet, das Be¬

halten des Vorgetragenen also erleichtert, dadurch aber zugleich
den Einfluß des göttlichen Wortes auf das Leben wesentlich för¬

dert, ist gleichfalls gewiß.

Für das Verhalten des Predigers resultirt aus dem Ge¬

sagten, daß er keine der beiden Predigtarten ausschließlich an¬
wenden dürfe, sondern mit ihnen abwechseln, oder, wo es immer

angeht, beide miteinander zu verbinden suchen müsse, was in der

höheren Homilie geschieht, weil hier das Mannichfältige einheit-
. lich verbunden ist.

8 124 .

Formelle Einrichtung der Predigt.

Wenn wir den Maßstab der heutigen Homiletik an die von

den Kirchenvätern hinterlassenen geistlichen Reden legen, so kom¬

men wir zu dem Resultate, daß dieselben durchaus nicht kunst¬
gerecht seien. Ihr Thema ist die epistolische oder evangelische

Flnck, Liturgik. I. 26
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Perikope, an deren einzelnen Versen sich die Rede abspinnt.
Aber anch in den eigentlichen Predigten suchen wir häufig um¬
sonst nach einem bestimmten Thema, einer Disposition, Partition,
einem Eingang n. s. w.; es ist vielmehr eine gewisse Nachläßig-
keit, ein Sichgehenlassendarin bemerkbar.Diese Kunstlosigkeit
hat allerdings zunächst ihren Grund in der Überzeugung, daß die
göttlichen Wahrheiten des Evangeliums ihre Kraft in sich selber
tragen, und daher der Hülfe der menschlichenKunst und Beredsam¬
keit nicht bedürfen; häufig aber gewiß auch in dem Umstande, daß
man aus dem Stegreife predigte oder freie Vorträge
hielt, sich also nicht vorbereitete. Letzteres aber geschah nicht aus
Nachläßigkcitund Gleichgültigkeit,sondern vielmehr mit Rücksicht
auf die Verheißung Christi, daß der heilige Geist Jedem cingeben
werde, was er zu sprechen habe, wie mit Rücksicht ans die Fort¬
dauer der Geistesgaben. Daß man von dieser Ansicht sich habe
leiten lassen, bezeugen Chrysostomns, Augustinus und
Gregor der Große. „Ich glaube nicht," sagt Chrysosto-
mus einmal, „daß ich dieses aus mir selbst gesagt, sonder» daß
Gott die Worte in unsere Erkenntnis; gelegt habe." *) Und
Augustinus bemerkt: „Eure Heiligkeit lenke ihre Aufmerksam¬
keit und ihre Seele aus die apostolische Lesuug, und unterstütze
uns mit ihrem Gebete, daß wir das, was Gott uns darüber zu
offenbaren sich würdigt, recht und heilsam euch vortragen
können." 2) Und Gregor der Große bemerkt: „Ich weiß,
daß ich Vieles in der heiligen Rede, was ich allein nicht ver-

1) Doniil. II. arl po>>. ^ntiooU.
2) 8eein. 15. <Ie verb. ^Ipost. 65. seeni. 46. Ne teinp.: 8i sei'mo »

Neest, pete et seeipies. iXon enii» vos estis, cjui locjnimini, seN
ljuoä Nonntur voln8, Uoo ministeeti» nodis. De Nootein. clni8t.
lib. IV. o. 15.: ^ll Iiornin veeo ipsius Nietioiiis illncl potiu8 Nonne
ruenti co^itet eonveniee, c>uoN Doininun nit: sollte cogitnre,
<>»vinollo nnt cjuicl lo^uninini, NnNitne eniin volii8 in i!In Iioin,
izuiä Io(j»nmini. Vien eniin vo8 e8t>8, <iui lo^uimini, 8eN 8pi>itu8
I?nt>>8 ve8tri, <jui loc^uitur in V0N18. 8i er^o lociuitue in ei8
8x. 8., czui pei8ec>nentibu8 ti-sclnntur pro 6Iiri8to, oue non et in
ei8, ini trnäunt äineentibug 6Iiri8tum?



stehen konnte, vor meinen Brüdern stehend, eingesehen habe." *)
Überdies erwartete man von jedem Geistlichen, daß er auch ohne
vorhergehendeVorbereitung eine Predigt zn halten im Stande
sei, was gewiß anch bei der Kultivirnng der öffentlichen Bered¬
samkeit in damaliger Zeit bei den Meisten der Fall gewesen sein
wird. Daß aber die Kirchenvater nicht immer ans die höhere
Eingebung sich verlassen, sondern auch eine sorgfältige Vorbe¬
reitung angewendet haben, geht schon daraus hervor, daß die
sogenannten Stcgreifreden als etwas
Außerordentlichesangeführt wurden. Bestand diese Vorbereitung
auch nicht immer in einer wohlüberlegten Ausarbeitungund in
einem gewissenhaftenNiederschreibcn, so doch, wie uns Au¬
gustinus belehrt, in sorgfältiger Meditation, die er allen Pre¬
digern dringend anempfiehlt.

Die erwähnte Sorglosigkeit in der Form der Predigt verlor
sich im Mittelalter, wo man einen großen Fleiß auf die kunst¬
gerechte Ausarbeitung, freilich oft zum Nachtheile des Predigt¬
objektes und der Zuhörer, verwendete.Auch heute verschmäht
man die Kunst bei der Predigt nicht, indem man für passende
Eingänge, logische Dispositionen und Schönheit der Wörter, Sätze
und Perioden sorgt. Und es wäre gewiß unrecht, wenn man
die Anwendung der Knust als etwas an sich Verwerflichesbrand¬
marken wollte. Schon in der Stellung der Predigt znm Kultus
überhaupt liegt eine Rechtfertigung derselben. Wie dieser nämlich
etwas in sich Vollendetes, und darum Schönes ist, so darf auch
der Predigt, als einem Bestandthcilc desselben, dieses Merkmal
nicht fehlen.

Aber auch in ihrem Objekte, der göttlichen Wahrheit, liegt
unsers Erachtens eine Mahnung dazu. Denn diese ist das Ur-
wahre und Urschöne, und es kann darum das Bestreben, der¬
selben logische Ordnung und Schönheit im Ausdrucke zu geben,
nichts Tadelnswerthes sein. Betrachten wir doch die Reden des
Herrn, z. B. die Bergpredigt; wer könnte darin die tiefste
Folgerichtigkeit der Gedanken vermissen? Betrachtenwir seine

26 *
I) Homil. 19 . in Lreoli.
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anderweitigen Reden, welche Kraft, welche Erhabenheit und Schön¬
heit tragen die Worte nicht an sich?

8 125.
Wem das Predigtamt obliege.

Der Umstand, daß Jesus Christus nur seinen Aposteln den
Auftrag gegeben: „Gehet hin, und lehret alle Völker;"
„prediget jeder Kreatur das Evangelium," daß Jesus
Christus also seinen Aposteln das Lehramt übertragen habe, war
maßgebend für alle späteren Zeiten. Der Apostel Paulus ver¬
langt deshalb, daß der Bischof d. h. lehrfähig sei,
weshalb wir auch hauptsächlich den Episkopat das Lehramt ver¬
walten sehen. Der älteste Zeuge dafür, Justin der Märtyrer,
sagt ausdrücklich:„Nachdem der Vorleser geendigt, hält der
Vorsteher eine Anrede zur Erklärung des Vorgelesencnund zur
Ermahnung des Volkes, das Gehörte nachzuahmen." ') Und so
war es in der ganzen alten Kirche. Immer wurde die Predigt
als das Hauptgeschäftdes Bischofs angesehen,weshalb Ambro¬
sius ohne alle Einschränkungsagt: „Kpi8oopi proprium mumm,
äovvro populum." -) Wie streng er selber an dieser Regel sest-
hielt, beweist sein eignes Beispiel. Er war bekanntlich als kaiser¬
licher Statthalter und als Katcchumenezur Annahme des Bis¬
thums Mailand gezwungen worden; dennoch aber hielt er sich
nicht von der Pflicht, zu predigen, für entbunden, wie er dies
selber bezeugt. 3)

Den Priestern war das Predigen in den bischöflichenKirchen
nur dann gestattet, wenn der Bischof abwesend oder krank war,
oder einen besonder» Auftrag dazu ertheilt hatte, wie wir dies
an Augustinus sehen, welcher für seinen Bischof Valerius,

1) LpoloA. I. e. 67.
2) Oe olk. 8 L0 . Ii>>. l. e. l.
3) ^mdios. I. e.: Omim etku«ere non possjinus okkie i um

äooenNi, c>uocl nobis retu»ienti>)U8 iinposuit 8»oerclotii ne-
e e s 8 i t u 6 o.



und an Chrysostomus, welcher für den Bischof Flavianus von
Antiochia predigen mußte.

Diese Einschränkung bezüglich der Priester galt jedoch nur
für jene Orte, die einen bischöflichen Sitz hatten. Wo immer
denselben eine eigne Seelsorge übertragen war, da übten sie das
Amt und das Recht der Bischöfe in dieser Beziehung aus. Wie
unvollkommen hätte auch der Zweck des Lehramtes der Kirche er¬
reicht werden können, wenn nur die Bischöfe die Befngniß zu
predigen besessen hätten! Daher fordern schon die apostolischen
Kanonen die Predigt von dem Bischöfe oder Presbyter, und
bedrohen beide im Unterlassungsfällemit gleicher Strafe, r)

Vermochten die Priester wegen Abwesenheit, Krankheit oder
aus sonst einem rechtmäßigen Grunde das Lehramt nicht zu ver¬
sehen, so waren ihre natürlichen Stellvertreterdie Diakonen.
Das Concil von Vaison?) will ihnen jedoch nur das Vorlesen
der Homilicn der Kirchenväter gestatten.

Ausgeschlossen vom Predigtamte waren aber von jeher Laien
und Frauen. Auch Mönche durften in der alten Zeit nicht
predigen, da sie nicht zum Klerus gerechnet wurden. „Sorge
dafür," schreibt in dieser Beziehung Leo der Große 3) an den
Bischof Maximus von Antiochien, „daß außer den Priestern
Keiner sich das Recht, zu lehren und zu predigen, anmaße, er sei
Mönch oder Laie, selbst wenn er die nöthige Wissenschaft dazu
zu besitzen vorgebe, weil es nicht gestattet werden darf, daß Je¬
mand außer dem priesterlichcn Ordo den Rang eines Predigers
an sich reiße, da in der Kirche Gottes Alles geordnet sein muß."

Erst im Mittelalter sehen wir auch den Mönchsstandan der
Verkündigung des Evangeliums Antheil nehmen. Nachdem dies
zuvor nur von Einzelnen geschehen, bildeten sich im dreizehn¬
ten Jahrhundert in Folge der traurigen Verwüstungen, welche
zahlreiche Sekten unter den Christen anrichteten, und weil der

1) 6an. 58-
2) 6one. Vas. II. s. 52g. o. 2.: 8i Presbyter sliqua inürmitste

proliibente per ss ip8um non potuerit prseäieare, ssnotoruin
patrum Nomiliae a cliaeonm recitentur.

3) Lp- 02- aä Maxim, ^ntiook.
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Weltklerus allein für das Bcdürfniß nicht mehr ansreichte, zwei

Orden, welche die Verwaltung des Prcdigtamtes förmlich zu

ihrem wesentlichsten Berufe machten, der Dominikaner- oder

Predigerorden (von Dominikus gestiftet und im Jahre

1216 von P. Honvrius III. bestätigt), und der Franzis¬

kanerorden (gestiftet von Franz von Assisi und von dem¬

selben Papste 1223 bestätigt), aus welchen die vorzüglichsten

Kanzelrcdner hcrvorgingcn. Seitdem sechzehnten Jahrhundert

erwarben sich die Jesuiten große Verdienste um das Predigtwesen,

namentlich zeichneten sie sich als vortreffliche Misstvnsprcdiger aus,

ein Gebiet, ans welchem sic auch in diesem Augenblicke wieder,

und zwar mit dem schönsten Erfolge, ihre Thätigkeit entfalten.

Im achtzehnten Jahrhundert kamen hiezu noch die Redempto¬

risten, welche gleich den Jesuiten den Missionen ihr Haupt¬

augenmerk zuwendcn.

Die Praxis der alten Kirche in Bezug auf die Personen,

welche das kirchliche Lehramt verwalten sollen, besteht im Wesent¬

lichen heute noch, wie sic denn auch, weil auf göttlicher Anord¬

nung beruhend, bis an's Ende der Zeiten fortdauern wird. Das

Eon eil von Trient hat die früheren desfallsigen Verordnun¬

gen von Neuem cingeschärft. „Weil die Kirche," so heißt es in

demselben, „der Predigt des Evangeliums nicht entbehren kan»,

und dieses Amt vorzüglich Sache der Bischöfe ist, so setzt diese

heilige Synode fest, und verordnet, daß alle Bischöfe, Erzbischöfe,

Primate und alle anderen Kirchcnvorsteher, sofern sie nicht recht¬

mäßig verhindert sind, selber zur Verkündigung des heiligen

Evangeliums Jesu Christi verpflichtet seien. Wenn es sich aber

ereignet, daß die Bischöfe und die übrigen vorhin erwähnten Vor¬

steher durch ein rechtmäßiges Hinderniß davon abgehalten werden,

so sollen sie nach der Vorschrift des allgemeinen Concils Männer

wählen, die zu einer heilsamen Verwaltung des Predigtamtes

tauglich sind. Wenn aber Jemand dieses unterläßt, so soll er

einer ernsten Strafe unterliege». Ein Gleiches gilt auch von den

Erzpriestern und Pfarrern auf dem Lande." *)

1) 8ess. V. e. 2.
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tz 126 .
Predigttage, Predigtstunde und Predigtdauer.

Da die Predigt ursprünglich die Bestiimuuug hatte, der vor¬

gelesenen Pcrikvpe als Kommentar zu dienen, so darf man wohl

annehmen, daß in der alten Kirche so ost gepredigt worden sei,

als-eine biblische Lesung stattfand. Diese Vermuthung wird zur

Gewißheit erhoben, wenn wir aus Chrysostomus, Basilius,

Gregor von Nyssa und Andern erfahren, daß in einer und

derselben gottesdienstlichen Versammlung mehrere Predigten von

verschiedenen Rednern nacheinander gehalten worden seien. Ja

zuweilen geschah es, daß der nämliche Prediger mehrere Vorträge

bei Einein Gottesdienste hielt.

Schon frühe indeß bildete sich die Sitte, regelmäßig an den

Sonn- und Festtagen zu predigen, eine Sitte, die später

Gesetzeskraft erlangte. 3) Hierüber ging man nur in einzelnen

Festzeiten des Kirchenjahres, namentlich in der Advents- und

Fastenzeit hinaus, während welcher sowohl in der orientalischen

als occidentalischen Kirche jeden Tag gepredigt wurde. Auch diese

Sitte ist von der Kirche znm Gesetz erhoben worden, indem das

Concil von Trient"') verordnet, daß die Bischöfe und Prie¬

ster in der vierzigtägigcn Fastenzeit und im Advent täglich oder

wenigstens dreimal in der Woche predigen sollten.

Bezüglich der Tagesstunde, in welcher die Predigt ge¬

halten werden soll, finden sich in der frühem Zeit keine bestimmten

1) 05. Linxliam. Oiix. tom. VI. p. 127 8ec,c,., wo eine Menge von

Belegen für diese Behauptung angeführt wird.

2) X»AU8t. traet. in ksalm. 8li. 6 au eie nt. traet. 5-
3) Loire. ^rill. I. e.: Xrclripro8l>xteri, plebani et guieungue paro-

eiiiules vel ali»8 eurum aniniarum Iiuventes eeolosias ^uoeungue

moclo olrtinent, per se vel alios icloneos, si legitime inrpeäiti

tuerint, ciievus saltem No mini ei 8 et lestis soleinnivus

plel>o8 8>t>i eomnii88a8 pro 8ua et earunr eapacitate paseant 8alu-
taribu8 verbi8.

4) 8e88. XXIV. vap. 4. Ne rek.
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Andeutungen.Daraus jedoch, daß die Homilien die Lesestücke
der Meßfeicr zur Grundlage haben, läßt sich schließen, daß die¬
selbe während der Feier der heiligen Geheimnisse gehalten worden
sei. Dies wird auch aus dem Zwecke der Predigt klar, indem
sie auf die Darbringung des heiligen Opfers vorbereiten sollte.
Diese Zeit schreibt auch das Concil von Trient als die Pre¬
digtzeit vor, wenigstens verlangt es, daß die Vorträge über die
heilige Messe während der Feier derselben stattfinden sollen, r.)

Auch über die Zeitdauer der Predigt finden wir in der
alten Zeit nirgends eine Vorschrift. Indessen geben uns die noch
vorhandenen homiletischen Monumente einen ziemlich sichern Maß¬
stab dafür an die Hand. Hiernach zu urtheilen, müssen die
Predigten der griechischen Väter ungleich länger gedauert haben,
als jene der lateinischen, welche zuweilen auffallend kurz sind,
und, wenn wir sie anders ihrem ganzen Umfange nach besitzen,
höchstens nur eine Viertelstunde gewährt haben können, während
die Homilien eines Chrysostomus und Anderer gewiß eine Zeit
von zwei Stunden in Anspruch genommen haben. Worin mag
wohl der Grund dieser auffallenden Verschiedenheit liegen? Etwa
in der Gewohnheit, mehrere Vorträge in Einem Gottesdienste zu
halten? Damit ließe sich wohl die Kürze der lateinischen Homilien
erklären, nicht aber die Länge der griechischen. Und doch herrschte
auch in der griechischen Kirche jene Sitte, wie oben gezeigt wurde.
Der wahre Grund liegt vielmehr in dem Nationalcharakter der
Griechen und Römer.

Da die Homilien der lateinischen Kirche in ihrem Umfange
ziemlich gleich sind, so liegt die Vermuthung nahe, daß man sich
bei der Predigt eines ähnlichen Mittels für die Zeitmessung be¬
dient habe, wie es vor Gericht üblich war. Es waren dies die
Wasseruhren, wie aus den bei Cicero, Plinius und Andern
vorkommendenRedensarten: äioere sä oleps^ärss, Istrsre sä
clops^ärsm, pelere et äsre cleps^ärsm u. s. w. hervorgeht. ?)
Nun aber betrug die Zeit, welche für eine Rede vor Gericht bestimmt

1) 8es8. XXIV. äe rek. o. 7.

2 ) Man vergl. hierüber kerrnrius äe sner. cono. p. 159.



war, in der Regel nur eine Viertelstunde, eine Dauer, die genau

mit jener der lateinischen Homilien znsammentrifft. Man hat

umsomehr Grund, die Anwendung dieses Zeitmessers bei den

lateinischen Homileten anznnehmen, als viele unter den alten

Kirchenlehrern vor ihrer Bekehrung Rcchtsgelehrtc und Sachwalter

waren, z. B. Tertullian, Cyprian, Ambrosius n. s. w.

Auch heutzutage besteht noch keine feste Norm für die Dauer

der Predigt. Dieselbe ist vielmehr dem Ermessen des Predigers

anheimgegeben. Es hat sich indessen eine ziemlich allgemeine

Praxis gebildet, daß die Predigt nicht weniger als eine halbe,

und nicht länger als eine ganze Stunde währe. Und gewiß mit

Recht, da eine kürzere Dauer das Predigtobjekt unmöglich gründ¬

lich behandeln kann, und eine längere den Prediger allzusehr er¬

müden, wie die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu sehr schwächen
würde.

8 127 .

Ort der Predigt.

Der Ort, von dem aus die Predigt in der alten Zeit ge¬

halten wurde, war verschieden, je nach der Würde des Predigers.

Die Bischöfe pflegte» von dem bischöflichen Sitze (<z ootbeclru,

o llwono), der sich im Chore befand, zu predigen. Des Ambo,

welcher im Schiffe der Kirche anfgerichtet war, bedienten sie sich

nur in Ausnahmsfällen, z. B. bei einem großen Zudrange des

Volkes, um besser verstanden zu werden, wie dies Sokrates ')

und Sozomenus -) von Chrysostomus, und Augusti¬

nus 3) von sich selber berichtet.

Wie von dem bischöflichen Throne, so wurden hier und da

auch die Predigten von den Stufen des Altars gehalten. Beides

1) Hist. oeel. lib. Vl. e. 5.
2) Hist. eeol. lib. VIll. c. 5.

3) 8eim. 122. äe Uivers.: Unsmvis pi'optei- oommoUitatem Uepro-

inenäLe voois »Itiore loeo stsee viUesmur, tsmen in ipso sltiore

loeo vos suäiontis et nos suäioaniur.



beweisen folgende Worte des heiligen Chrysologus: „Mögen

wir von dieser Stufe (llo §iaciu isto) oder von dem priesterlichen

Sitze aus je nach der Zeit predigen, so findet euch, wie gute

Schafe, wie theure Heerden, wie geliebte Unterpfänder ohne

Säumen und gläubig ein." ^ In dem erhöhten Orte sieht

Augustinus das Wächteramt der Bischöfe versinubildet, wie

denn auch schon der Name opisoopus, welcher gleichbedeutend mit

supoiintontor sei, darauf Hinweise. 2) Die Kathedra des Bischofs

war durch einen Vorhang verhüllt, welcher weggczogen wurde,

sobald der Bischof seinen Vortrag begann.

Einen ähnlichen Sitz in der Nähe des Altares hatten auch

die Priester in jenen Kirchen, denen kein Bischof vorgesetzt war.

Auch sie hielten von da aus ihre Predigten. Ihre Stellvertreter,

die Diakonen, mußten aber vom Ambo predigen. Dasselbe war

auch mit den Mönchen der Fall, als diesen im Mittelalter das

Predigen gestattet wurde. Doch wurde dies nach und nach allge¬

mein üblich. Den Ambo vertreten gegenwärtig die Kanzeln 3),

von welchen jetzt überall die Predigten gehalten zu werden pflegen.

1) 8e,m. 173-
2) blx>>08. l?8nlm. 1l7.: Illeo sitioi Ioc»8 >i08itU8 e8t «>>18001118, Iit

ip8, 8ii>>eiintendnnt, et tnnic>»niii cii8todisnt po>>uluiii. lXnin et

Ai-oeee gnod dieitur e>>i8co>iii8, t>oo Inline 8»>iei intentor inter-
>>ivtstur, gui 8iiperintendit, guin dennpe, videt. tluoinodo eniin
vinitori nltior tit Iocu8 lld eu8todiend»in vinesin, 8>e et ei>i8vo>>>8

nltior Ioei>8 knetus «8t. Kt ideo de >8to alto loeo >iericnlo8n i ed-

ditur rntio, n>8i eo eorde 8teinu8 liic, »t lininilitnte 8ul> pedibi>8

ve8tei8 8>mu8, nt >iro vol)>8 oreinu8 , ut gui novit ,nente8 ve8trn8

ip8k cii8todist, guin no8 intrnnte8 vo8 et exeunte8 >io88uinu8
videre.

3) Dieses Wort ist ohne Zweifel von esneelli gebildet. So hießen die
Schranken, welche das Schiff der Kirche von de», Chore trennten.
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8 128 .

Welche Stellung der Prediger und die Zuhörer

eiuneh in e n.

Es ist heute eine allgemeine Gewohnheit in der Kirche, daß

der Prediger steht, die Zuhörer aber sitzen. Die frühere Ge¬

wohnheit war der gegenwärtigen meistens entgegengesetzt. Denn

in der Regel saßen die predigenden Geistlichen, während das

Volk stehend znhörte. Es gab hierüber jedoch keine feste Regel,
sondern die Gewohnheit wechselte in den verschiedenen Kirchen.

So pflegte in der afrikanischen Kirche der Prediger zu sitzen,

wie Augustinus bezeugt, wenn er sagt: „Damit ich euch nicht
lange aufhalte, besonders weil ich sitzend rede, während ihr

durch Stehen müde werdet." ^ Nur kränklichen Personen wurde

ausnahmsweise das Sitzen während der Predigt gestattet. ?)
Daß in andern Kirchen aber sowohl der Prediger als auch die

Zuhörer während der Predigt gesessen haben, leuchtet aus folgen¬
den Worten des heiligen Augustinus ein. „In einigen über¬
seeischen Kirchen herrscht die weit bessere Sitte, daß nicht nur

die Vorsteher.sitzend sprechen, sondern auch selbst das Volk sich
niederläßt, damit kein Schwacher durch Stehen zu sehr ermüde,

und dadurch entweder von der heilsamen Aufmerksamkeit abge¬

zogen, oder gar genöthigt werde, wcgzngeheu." Unter den
überseeischen Kirchen (ooelosiis tran8moi inis) versteht Augusti¬

nus vorzugsweise die römische, was auch durch Hieronymus

bestätigt wird, wenn er irgendwo sagt, daß Alle sitzen, während
der Vater redet. Z

1) Oom. 49. 6e 6>v. 65 Nom. 28.: (loiä volo? (Uii6 clemäero?

UuicI cupio? Unsre loqnor? Unsre Neio 8ecleo? Unsre vivo,
nisi kso intentione, ot cuin 6I»östo vivsmns.

2) Nom. 59. lib. sei'»,. 2« : Ito--o vos, venersbiles tilise,

et sollieitudine psterns ooinmoneo, null» 8e in terrsm projieist,
ni8i körte yuum niminin Arsvis inürinitss oo^it.

3) Oe esteeli. ruä. e. 42.

4) Op. 22. sä Oustoeli.
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Daß die Bischöfe und Priester auch im Orient sitzend

gepredigt, bezeugen Justinus der Märtyrer, *) Ori-
genes, 2 ) Athanasius, 3) Chrysostomus, §) Gregor
von Nyssa^) und viele Andere.

Die Gewohnheit, daß die christlichen Bischöfe sitzend zu
predigen pflegten, rührte aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem

Judenthnm, 6) wie sie denn der Heiland selbst beobachtete.

8 129 .

Von einigen andern mit der Predigt verbundenen
> Ceremonien.

Indem wir wieder die Sitte der alten Kirche zuerst in's

Auge fassen, müssen wir vor allen Dingen des Gebetes er¬

wähnen, womit die Predigt begonnen zu werden Pflegte. Dieses
Gebet sprach der Prediger theils selbst, thcils forderte er das

Volk dazu auf. Hören wir darüber den heiligen Augustinus.
In seiner Homiletik läßt er sich also vernehmen: „Unser Redner

bete zuerst für sich, und dann für Jene, zu welchen er sprechen
will; er sei zuerst ein Beter, und dann erst ein Redner. Bevor

er seinen Vortrag beginnt, erhebe er seine dürstende Seele zu
Gott, damit er von sich gebe, was er getrunken, und ausgieße,
womit dieser ihn angefüllt hat." 8) Und an einem andern Orte

bemerkt er: „Ich bitte die Liebe Gottes, daß sie mir verleihe,
etwas ihrer Würdiges zu reden, damit ich theils meinem Dienste

Nachkomme, theils eure Sehnsucht befriedige." ?) Bei Gelegenheit

1) ^pol. 1 . e. 67.
2) Oamil. 20. in lXumer.

3) Ooinü. cle semente. Tom. II. p. 72. ecl. Ouiis. 1698.

4) Oomil. i. cle poenitent.
5) Oomil. 8. äs orst. clomin.

6) Matth. 23, 2.

7) Luk. 2, 46.: Man fand ihn im Tempel unter den Lehrern sitzend und

lehrend. 6k. Matth. 5, 1. Luk. 5, 3. J°h. 8, 2 . Matth. 26, SS.
8) Oe äoetri». clirmt. lib. IV. c. 15.

9) Oomil. 46. cle temp.
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der Erklärung des Olsten Psalmcs beginnt er also: „Der Herr
verleihe mir, die Geheimnisse zu eröffnen, welche hierin enthalten
sind." Eine andere Rede fängt er also an: „Die Brüder des
Herrn (er versteht darunter die anwesenden Bischöfe) haben mir
befohlen, und in ihnen der Herr selber, daß ich, soviel es mir
der Herr gestattet, euch diesen Psalm (>39.) zum Verständniß
bringe. Möge er mich durch eure Bitten unterstützen, daß ich
das rede, was ich reden und ihr hören müsset!"

In ähnlicher Weise spricht sich Chrysostomns aus. „Der
Rede," sagt er, „muß das Gebet vorangehen. Denn die Apostel sagen:
Wir werden im Gebete und in der Lehre der Rede verharren." ^

Wie die Rede mit einem Gebete begonnen wurde, so wurde
sie auch mit einem solchen beschlossen. Ein sehr gewöhnliches
Schlußgcbet bei Augustinus lautet also: „Zu Gott dem Herrn,
dem allmächtigen Vater, gewendet, laßt uns mit reinem Herzen,
und soviel es unsere Geringfügigkeit vermag, innigen Dank sagen,
und seine besondere Barmherzigkeit anflehen, daß er unsere Bitten
nach seinem Wohlgefallen erhöre, den Feind von unfern Hand¬
lungen und Gedanken durch seine Macht vertreibe, unfern Glau¬
ben vermehre, unsere Seele regiere, uns geistige Gedanken ver¬
leihe, und uns zu seiner Seligkeit führe, durch Jesus Christus,
seinen Sohn!" ^) Da ähnliche Gebete in den apostolischen
Konstitutionen und bei Chrysostomns Vorkommen, so liegt
die Vermuthung nahe, jenes Gebet sei ein liturgisches gewesen.

Das Schlußgebet bestand sehr häufig auch blos in der Doxo-
logie: „Ehre sei dem Vater," n. s. w., oder: „Durch Jesus
Christus, unfern Herrn, welcher mit dem Vater und dem heiligen
Geist in alle Ewigkeit regiert."

Außer dem Gebete wurde gewöhnlich auch der Gruß: „Der
Friede sei mit euch," der Predigt vorangeschickt,den das Volk
mit den Worten: „Und mit deinem Geiste," beantwortete. Die
apostolisch en Konstitutionen schreiben in dieser Beziehung
dem neuordinirtcn Bischöfe folgende Regel vor: „Nach der Lesung

1) Homil. 28. <Is ineompreliensibili Nei naturu.
2) 8erm. 30. cle verb. äoiniii.
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des Gesetzes und der Propheten, der Episteln, der Apostelgeschichte
und Evangelien grüße der Ordinirte die Versainmlnng mit den
Worte»: »Die Gnade unsers Herrn Jesu Christi, die Liebe Gottes,
des Vaters und die Gemeinschaftdes heiligen Geistes sei mit
euch Allen!« und Alle sollen antworten: »Und mit deinem Geiste!«
Nach diesem Gruße r-ho ) halte er an die Ver¬
sammlung eine Ermahnungsrede." ') Für dieselbe Sitte zeugt
auch Chrysostomus. Denn er sagt: „Wenn der Vorsteher der
Kirche eingetreten ist, so spreche er: Der Friede sei mit euch.
Wenn er eine Siede hält und predigt: Der Friede sei mit euch,
worauf das Volk mit: Und mit deinem Geiste, antwortet."
Chrysostomus verbreitet sich auch über den Ursprung und den
Zweck dieses Grußes. „Es sei eine alte Sitte," bemerkt er, „zu
den Zeiten der Apostel gewesen, als der heilige Geist Alles
regierte, daß das Volk zu dem Prediger gesprochen habe: „Der
Friede sei mit deinem Geiste", und diese Sitte bestehe noch jetzt
in der Kirche." Nach Optatus von Milevi herrschte diese
Begrüßungswcise in Afrika sowohl am Anfang als am Ende der
Predigt. „Der bischöfliche Vortrag," sagt er, „wird durch eine
doppelte Begrüßung geweiht. Denn der Bischof beginnt seine
Rede an das Volk nicht, ohne zuvor dasselbe im Namen Gottes
begrüßt zu haben. Dem Anfang ist der Schluß ähnlich. Jede
Predigt in der Kirche wird im Namen Gottes begonnen, und im
Namen ebendesselben Gottes geendigt." §)

Statt des Grußes sangen die griechischen Homileten zu¬
weilen ihre Reden mit einer Segensfvrmclan, z. B.: „Segne
Herr!" oder: „Gepriesen sei der Herr!" sLÜXll/qoou xmue, oder
was bei Chrysostomus^) gewöhnlich ist:
Bing Ham ist der Meinung, daß man sich dieser Formel beson-

1) Did. VIII. o. 5.

2) Iloinil. 3 in Loloss. Ok. Iioniil. 52. in eas, Vaselin je^nnsnt.

3) Domil. 36. i» I 6oi'intl>.

4) De seliism. Doual. Iit>. III. aä ealo. Iit>. VII.

5) Ilom. 4. II. 12. 13. a6 pop. -Intiocli.



ders in Zeiten schwerer Trübsale, oder auch, wenn man von

ihnen befreit worden wäre, bedient habe. *)
Im Mittelalter wurde es auch üblich, die ersten Worte des

englischen Grußes: ,,^ve Maria", oder: „8sIuMtur besla Vir^o",
der Predigt vorauszuschickcn. Nach Ferrari« s hat diesen
Gebrauch Vinzeutius Ferrerius (o. 1410.) zuerst cingeführt.

Die heutige Praxis anlangend, so sind die bisher erwähnten
Gebräuche theilweise verschwunden, zum Theile jedoch auch bis

heute geblieben. So fehlt beim Beginne die schöne und nicht

genug zu empfehlende Sitte der Alten: „Der Friede sei mit
euch," oder ein anderer Gruß der Art. Seine Stelle vertritt

eine Anrede, z. B. andächtige Christen! liebe Christen! u. s. w.
Bcibehaltcn wurde die Anrufung des heiligen Geistes, welche

entweder von dem Priester selber oder von der Gemeinde in einem

entsprechenden Liede vorgenommen wird, desgleichen auch die

Sitte, die Predigt mit einem Gebete oder der Doxologie —

wenigstens geschieht das sehr häufig — zu schließen. Wir ent¬
halten uns, eine Erklärung von diesen Gebräuchen zu geben, da

sie dieselbe in sich selber tragen, und auch theilweise schon in
dem Vorhergehenden eine solche gefunden haben.

Vierte Unterabtheilung.
Von den Sakramentalien oder Benediktionen.

tz 130.

Allgemeine Bemerkunge n.

Nachdem wir im Bisherigen das heilige Opfer, die heiligen

Sakramente und die Verkündigung der göttlichen Wahrheit behan¬

delt haben, übrigt uns noch, jene Bestandtheile des sakramentalen

1) 0,i^. tom. VI. p. 158.
2) Oe 8aor. eene. p. 46.
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